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1. Kapitel 


Wir schreiben das Jahr 1472. Während die Hochzeit 
des allgegenwärtig bekannten, russischen Großfürs¬ 
ten Iwan des Großen mit der Prinzessin Sophia aus 
Konstantinopel vorbereitet worden war, passierte 
in Lichtenau, einem zum Bistum Paderborn gehöri¬ 
gen Städtchen nicht gerade viel. Es schwoll eine seit 
Jahren geführte Fehde mit der Grafschaft Waldeck 
an, die territoriale Ansprüche auf das Bistum Pader¬ 
born erhob. Die arglosen Leute ahnten kaum, dass 
Lichtenau schon zwei Jahre darauf von Graf Otto 
IV. von Waldeck zu Landau erobert werden sollte, 
und schwere Zeiten anstehen würden. 

Jene politischen Belange interessierten Balthasar, 
einem vertrauensselig wirkenden Jungen mit dunk¬ 
len, schwarz gelockten Haaren, einem cremefarbe¬ 
nen Gesicht, einer spitzen Nase und einem kleinen 
schwarzen Muttermal unterhalb des linken Auges, 
nicht im Geringsten. Er war gerade mal zwölf Jahre 
alt geworden, und spielte just mit Michael und den 
anderen Jungen Verstecken. Michael, der etwas 
niedriger von Statur gewesen war, als der höher ge¬ 
wachsene Balthasar, versteckte sich in einer hölzer¬ 
nen Tonne und deckte sein Haupt mit einer wollenen 
Decke zu, und war sich sicher, nicht so schnell er¬ 
blickt zu werden. Er hatte kantige Gesichtszüge, 
eine etwas zu kurz geratene runde Nase, braune Au¬ 
gen und einen kurz geschorenen schwarzen Haar¬ 
schnitt, und war ansehnlich und drahtig vom Kör¬ 
perbau. Überdies war er mit kräftigen Armen und 


5 



starken Beinen veranlagt, trug ein einfaches geflick¬ 
tes Hemd, zu weit geratene Hosen und vom Dreck 
besehene lederne Schuhe, die seine einzigen Habse¬ 
ligkeiten waren. 

Er war hier im St.Petrus-Heim, einem verlotterten 
alten Waisenhaus, schon von Kindesbeinen an auf¬ 
gewachsen, genauso wie sein bester Freund Baltha¬ 
sar. Er kannte weder seine Mutter, noch seinen Va¬ 
ter, und wurde als Findelkind am Tor des St.Petrus- 
Heims von Pater Wilhelm aufgefunden. Das einzige, 
was ihm von seinen Eltern bekannt war, war die Tat¬ 
sache, dass sie Vagabunden gewesen waren und 
quer durch das Fand zogen. Michael war ein stets 
fröhliches Kind gewesen, und trauerte ihnen nicht 
sonderlich nach. Der Umstand ein Zigeunerkind zu 
sein, störte Balthasar nicht wirklich, und so hielten 
sie wie Pech und Schwefel zusammen. Pater Wil¬ 
helm kümmerte sich um die Waisenkinder so gut es 
ging, er hatte sich ebenso um die Gemeinde des Dor¬ 
fes zu sorgen, weswegen er viel zu wenig Zeit im 
Heim verbrachte. Er war ein plumper, jedoch sehr 
zutraulicher Mann gewesen. 

Ärmliche Verhältnisse prägten das Bild des Waisen¬ 
hauses. Es mangelte an allem, wenigstens hatten die 
Kinder genug Brot zum Essen, Fleisch gab es nur 
alle zehn Tage. Das Waisenhaus stand abseits der 
Stadt am Waldrand, und man musste schon einen 
stundenlangen Weg in die Stadt auf sich nehmen, 
um sich mit den Produkten des täglichen Bedarfs 
einzudecken. 

“Eucas ich hab dich!”, schrie Balthasar und schaute 
sich nach anderen Kindern um, in der Hoffnung so 
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manchen finden zu können. Michael, der sich seines 
Versteckes nicht mehr sicher war, kletterte aus dem 
Fass heraus und begab sich schleichend an die an¬ 
grenzende Wand. Aus den Augenwinkeln heraus 
konnte er den suchenden Balthasar beobachten, hof¬ 
fentlich hatte er ihn nicht bemerkt! Auf Fußspitzen 
gehend machte er eine vorsichtige Runde um das 
Haus herum, somit den jagenden Balthasar in die 
Irre führend. 

“Michael, wo bist Du? Ich werde dich sowieso fin¬ 
den, darauf kannst du Gift nehmen! Michael, ich 
habe dich gleich!”, rief Balthasar voller Erregung. 
Michael setzte zum Sprint an und rannte geschwind 
entlang der Hauswand, er war so sehr darauf be¬ 
dacht, dass Balthasar ihn nicht fände. Mächtig ins 
Schwitzen gekommen, keuchte Michael nach 
Luft, Balthasar durfte ihn nicht kriegen! Einen Blick 
um die Wand werfend, sah er den stöbernden 
Balthasar. 

“Wenn ich mich in seinem Rücken bewege, kann er 
mich nicht finden”, dachte Michael vor sich hin. “O- 
der soll ich mich doch eines besseren Versteckes 
Umsehen?” 

Er duckte sich und ging fast im Entengang zu dem 
riesigen Blätterhaufen, der unweit des Hauses lag. 
Als er sich mit der Blätterdecke einhüllen wollte, 
kam Peter zum Vorschein, der sich dort ebenfalls 
versteckte. 

“Los, hau ab, das ist mein Versteck! Suche dir was 
Besseres”, zischte er unfreundlich. 

“Da ist doch Platz für zwei. Los, rücke mal ein we¬ 
nig!”, entgegnete Michael barsch. 
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“Sonst sieht mich der Balthasar gleich, und du bist 
dann auch aufgeschmissen. Na los, mach schon!” 
“In Ordnung, Mistkerl. Aber nur dieses eine Mal, tue 
ich dir den Gefallen.“ 

“Spitze, Peter! Auf dich ist immer Verlass”, sprach 
Michael wohlwollenden Mutes. 

Als er sich gerade zudecken wollte, entdeckte der 
nur auf diese Gelegenheit lauernde Balthasar die 
beiden Schwerenöter. 

“Ich sehe euch, Buben! Das Spiel ist aus, ich habe 
gewonnen”, rief Balthasar auf die beiden Jungen zu¬ 
kommend. 

“Ich hab dir doch gesagt, du sollst dir ein anderes 
Versteck suchen”, redete Peter missmutig daher. 
„Das lag daran, dass du nicht sofort zur Seite gerückt 
bist, du elender Dummkopf‘, antwortete ihm Mi¬ 
chael. 

“Nun habt euch nicht so, das ist doch nur ein Spiel, 
beim nächsten Mal habt ihr bestimmt mehr Glück”, 
sprach Balthasar, ohne sich den Spott zu verkneifen. 
“Du bist selbst ein Dummkopf, du Kind eines 
Esels”, fauchte Peter, sich von seinen Knien erhe¬ 
bend. 

“Dafür kriegst du eine gescheuert, du missratener 
Lump!“, gellte Michael, sich auf einen Kampf be¬ 
reithaltend. 

Die Fäuste flogen wie im Wirbelwind, Peter setzte 
zu einer rechten Geraden an, und verfehlte Michael 
nur knapp. Michaels Angriff war umso erfolgrei¬ 
cher, er traf Peter mitten auf die Nase, das Blut 
spritzte nur so umher, und befleckte sein nunmehr 
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zerrissenes Hemd. Erbost, brachte Peter den schein¬ 
bar siegenden Michael mit einer buchstäbli¬ 
chen Sense zu Fall, konnte sich aber selbst nicht auf 
den Beinen halten, und stürzte ebenso zur Erde 
hinab. Michael, der schnell aufgesprungen war, ver¬ 
setzte den heraufkommenden Peter einen mächtigen 
Tritt in den Oberkörper, der nach Euft schnappend 
langsam zu Boden ging. 

“Wenn Du dich noch einmal schlecht über mich äu¬ 
ßern solltest, haue ich dir noch eine aufs Maul, du 
dreckige Ratte”, sagte Michael voller Verachtung. 

Peter hatte dem nichts mehr entgegenzusetzen. Als 
er langsam auf die Beine kam, ging die Tür des Hau¬ 
ses mit einem Krächzen auf und Theophrast, der 
Oberaufseher des Heims, kam hervorgetreten und 
sah die drei Jungen links neben sich stehen. Er 
war fünfunddreißig Jahre alt, obwohl er weitaus äl¬ 
ter auszusehen schien. Schütteres dunkles Haar, mit 
einem leichten Ansatz einer Stirnglatze, bedeckte 
sein Haupt. Man konnte nicht gerade sagen, dass 
Theophrast mit Schönheit gesät war, jedenfalls war 
sein hässliches Gesicht kein Augenschmaus für Äs¬ 
thetiker. Die grauen Augen schielten ein wenig, um¬ 
randet von buschigen kurzen Augenbrauen. Seine 
krumme, gebogene Nase stach aus seinem Antlitz 
hervor. Er hatte eine tiefliegende Macke an seiner 
rechten Wange und hatte zu alledem eine gebeugte 
Haltung, was auf eine Fehlstellung seiner Wirbel¬ 
säule hindeutete. Er trug lederne Hausschuhe, ein 
oben aufgeknüpftes Hemd und eine kurze, braune 
Hose, die nicht gerade den modischen Geschmack 
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seiner Zeit traf. Er war mitnichten ein übler Zeitge¬ 
nosse, der Kinder zutiefst verachtete. Seine Erzie¬ 
hungsmethoden waren allein aufs Schlagen redu¬ 
ziert, auch machte er vor nichts und niemanden Halt, 
wenn er einmal in Wut geraten war. Sein Zorn 
war furchterregend, und jeder der Waisenkinder des 
Heims machte einen weiten Bogen um ihn herum. 
Seine krummen Beine schleuderten in Richtung der 
Knaben. 

“Peter, wie siehst Du denn aus?”, lallte Theophrast, 
der nicht gerade bekannt dafür war sich gut zu arti¬ 
kulieren. “Was macht das ganze Blut auf deinem 
Hemd, he? 

“Ja, das Blut, das stammt von...”, stammelte Peter 
vor sich hin, ohne dabei den wahren Grund hier¬ 
für nennen zu wollen. Ehe er mit dem Satz fertig 
war, setzte es einen gehörigen Tritt in den Allerwer¬ 
testen. 

“Sieh zu, dass du Eand gewinnst, dreckiger 
Hund! Geh und wasch dir gefälligst das Hemd, ein 
Neues gibt es erst zu Weihnachten!”, brüllte Theo¬ 
phrast in Rage. 

“Und was steht ihr kleinen Ratten da so unschuldig 
vor euch her? Ich werde euch noch die Ohren lang 
ziehen! Eos, wascht euch jetzt. Ihr habt eine Auf¬ 
gabe für mich zu erledigen! Balthasar und Michael, 
ihr geht schleunigst in die Stadt und holt mir 
zwei Säcke Mehl, und etwas Salz. Wehe ihr vergesst 
etwas! Hier habt ihr acht kupferne Groschen und 
das Rückgeld will ich wiederhaben, habt ihr verstan¬ 
den? Bewegt euch endlich, sonst setzt es was! Na, 
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los macht schon. Ihr sollt vor dem Sonnenuntergang 
wieder zurück sein”, donnerte der aufgebrachte The- 
ophrast und gab dem Michael das Geld. 

Nachdem sich Balthasar und Michael die Hände und 
das Gesicht gewaschen hatten, machten sie sich um¬ 
gehend auf den Weg. Sie durften nicht allzu viel Zeit 
verlieren, denn sie wollten den übellaunigen Theo- 
phrast nicht unnötig erzürnen, sie wussten welche 
Konsequenzen das nach sich ziehen würde. 

Es war ein warmer Frühlingstag im April, die Sonne 
schien unablässig auf sie herab. So trudelten sie 
ohne Hast, denn sie hatten ja noch genügend Zeit bis 
zum Sonnenuntergang 

„Michael, meinst du wir schaffen das vor dem Son¬ 
nenuntergang wieder zurück zu sein? Lasse uns ein 
wenig sputen!“, sagte Balthasar etwas befangen. 
„Eile mit Weile, mein Freund! Genieße die Sonne 
solange sie scheint. Tage, wie dieser sind Balsam für 
die Seele“, antwortete ihm Michael. 

Sie nahmen eine Abkürzung durch den Wald, und 
wären in ungefähr einer Dreiviertelstunde im Dorf 
gewesen. Balthasar hopste genügsam von einem 
Bein auf das andere, und war einfach nur froh, eins 
mit der Natur zu sein, ohne zu wissen, dass der Tag 
für sie beide eine unliebsame Überraschung parat 
haben würde. 

Im Dorf angekommen, gingen sie schnurstracks zum 
örtlichen Händler, einem Mann von dicklicher Er¬ 
scheinung, mit einem pausbäckigen Gesicht, der ei¬ 
nen netten Eindruck zu machen schien. Die Kinder 
begrüßten ihn freundlich. 
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Der Händler fragte sie heiter: „Was darf es denn 
sein, meine lieben Kinder?“ 

„Zwei Säcke Mehl bitte, gnädiger Herr! Und etwas 
Salz, wenn es geht?“, bestellte Michael und übergab 
ihm die acht kupfernen Groschen. 

„Kommt sofort, nur einen Augenblick. Ich muss das 
Salz erst abfassen, die Säcke Mehl stehen an der 
Wand“, informierte sie der Händler, dem Michael 
das Rückgeld in die Hand reichend. „Da hast du das 
Rückgeld schon mal, sechs Groschen und zehn Pfif¬ 
ferlinge macht das dann, um genau zu sein“. 

„Vielen Dank, der Herr! Und einen fröhlichen Tag 
wünsche ich ihnen noch!“, sagte Balthasar das Säck¬ 
chen Salz um seinen Gürtel bindend. 

Sie nahmen das Packen Mehl auf den Rücken und 
gingen hinfort. 

„Der Sack ist ganz schön schwer!“, bemerkte 
Balthasar beiläufig, worauf Michael ihm nebenher¬ 
gehend beipflichtete. 

Sie gingen an der städtischen Kirche vorbei, und er¬ 
blickten Pater Wilhelm, dem sie wohlwollend zu¬ 
winkten. 

„Na, Jungens? Seid ihr schön artig gewesen? Wieder 
einmal einkaufen gegangen, was?“, rief Pater Wil¬ 
helm auf dem Steg stehend ihnen aus der Ferne zu. 
„Ich komme euch nächsten Donnerstag besuchen, 
und macht bloß keinen Unsinn, versprochen?“ 

„Ein wahrlich guter Mann!“, dachte Michael im Stil¬ 
len vor sich hin. „Wäre er bloß öfter im Heim gewe¬ 
sen, dann würden wir nicht so stark leiden, schade.“ 
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So machten Sie sich auf den Heimweg. Es würde ein 
bummeliger Gang zurück werden, vor allem mit der 
schweren Last auf den Rücken, doch keiner von 
ihnen beschwerte sich darüber. Als sie vor sich her¬ 
gingen, löste sich die Naht des einen Mehlsacks, den 
Balthasar trug unmerklich, und das Mehl fiel säumig 
zu Boden. Es hinterließ eine Spur hinter dem nichts¬ 
ahnenden Balthasar. 

Auf halbem Wege angelangt, war bereits ein Eünftel 
des Mehls ausgetreten. 

„Hör mal Michael, die Last wird komischerweise ir¬ 
gendwie leichter!“, stellte Balthasar verwundert fest. 
„Das kann nicht mit rechten Dingen zugehen“, und 
setzte den Sack auf den Boden ab. 

Michael blickte sich um, und sah eine leichte Mehl¬ 
spur hinter ihnen herlaufen. Er inspizierte daraufhin 
den Mehlsack genauer, und erfasste nach einigem 
Suchen die zerrissene Stelle. Beide schauten sich 
von Angst erfüllt an, denn sie wussten genau was das 
zu bedeuten hätte, wären sie erst einmal daheim an¬ 
gekommen. 

„Michael, was machen wir jetzt?“ fragte ihn Baltha¬ 
sar überaus besorgt. 

„Ich weiß es nicht. Was können wir jetzt noch tun? 
Elicken lässt sich der Sack nicht mehr! Das gibt Dre¬ 
sche, und zwar gewaltig. Aber wir müssen so oder 
so nach Hause, beheben lässt sich das Problem jetzt 
nicht mehr.“ 

Balthasar schluckte verzweifelt, er konnte es sich 
kaum ausmalen wie erbost Theophrast sein würde, 
als er jenes Missgeschick erführe. Die beiden waren 
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ziemlich arm dran, und machten sich entmutigt auf 
dem Heimweg. 

Als sie endlich am Fuße des Tores zum St.Petrus- 
Heim angekommen waren, hatten sie überhaupt kei¬ 
nen Plan, wie Sie Vorgehen sollten. Das ganze Mehl 
war aus dem löchrigen Sack ausgelaufen. 

„Ich gehe für dich hoch zum Theophrast, und über¬ 
nehme die Verantwortung dafür. Ich bin schließlich 
der Ältere von uns beiden’, sagte Michael entschlos¬ 
sen. 

„Dann kriegst du die ganzen Prügel ab, das will ich 
dir nicht zumuten. Lass uns beide gemeinsam hin¬ 
aufgehen und ihm den Vorgang schildern“, tat ihm 
Balthasar resigniert kund. „Welche Wahl haben wir 
schon?“ 

Sie gingen schweren Herzens die Treppe hinauf, 
wohl wissend dass sie eine herbe Strafe zu erwarten 
hätten. Sachte an die Tür klopfend, traten sie hinein 
ins Arbeitszimmer. Ein modriger Geruch stieg Mi¬ 
chael in die Nase herauf. In dem spärlich eingerich¬ 
teten Gelass, saß Theophrast mit einer Flasche 
Hochprozentigen auf einem Hocker und betrachtete 
irgendwelche Papiere. Als sie soeben in seine 
Klause hineingekommen waren, wandte er sich mit 
einem Schlag um, und musterte die beiden Jungen. 
Michael legte den vollen Sack Mehl auf den Boden 
und begrüßte den nunmehr aufstehenden Theo¬ 
phrast. Balthasar band das Säckchen Salz von sei¬ 
nem Hosenbund los und übergab es Michael. 
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„Wo ist der zweite Sack Mehl?“, fragte Theophrast 
forsch, sich mit der rechten Hand den Mund vom Al¬ 
kohol abwischend. 

„Das Paket ist gerissen, während wir auf dem Weg 
waren“, sagte Michael anstelle des völlig konster¬ 
nierten Balthasar. 

„Wie könnt ihr es wagen, mir etwas derart Unver¬ 
schämtes zu berichten!“, schrie Theophrast im Al¬ 
koholrausch. „Das gibt eine gehörige Tracht Prü¬ 
gel!“, und schnappte sich sogleich, die an der 
grauen, vom Staub bedeckten Wand anlehnende 
Rute und versetzte dem schluchzenden Balthasar ei¬ 
nen massiven Schlag gegen den Kopf. Er schlug ihn 
noch ein, zwei Mal, ehe er sich Michael zuwandte 
und ebenfalls auf ihn eindrosch. 

Michael ging sich abwendend in Deckung, die 
Schläge trafen ihn auf den Hinterkopf, es floss Blut. 
Als er mit Michael fertig war, ging er schnellen 
Schrittes auf Balthasar los, packte ihn am Kragen, 
und wurde just in diesem Moment von ebendiesem 
ins Gesicht bespuckt. Davon angewidert, versuchte 
Theophrast den armen Jungen zu erwürgen, Baltha¬ 
sar blieb vollkommen die Luft weg. 

„Ich werde dich töten, du Taugenichts!“ rief Theo¬ 
phrast zähneknirschend, als ihn Michael wegzuzer¬ 
ren versuchte. Er wandte sich von Balthasar los, und 
verpasste dem armen Michael einen Ellenbogen¬ 
schlag in die Magengrube. Erst jetzt ließ er von den 
armen Jungen ab, richtete sich auf und machte sich 
schnellen Schrittes hinfort, sich ins Untergeschoss 
begebend. Das Sack Mehl stand noch immer ange¬ 
lehnt an der Wand, der Putz hing von der Decke ab. 
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Michael half dem gebeutelten Balthasar auf die 
Beine. Er fasste sich am Hinterkopf, und sah seine 
Finger vom Blut bedeckt. Balthasar hatte ein blaues 
Auge, genau oberhalb der Stelle, wo sein Muttermal 
gelegen war. Die Tränen flössen nur so aus ihm her¬ 
aus. Michael tröstete seinen bemitleidenswerten 
Kumpel, und wischte ihm die Tränen vom Gesicht. 
Balthasar weinte immer noch ununterbrochen. 

„Ich kann das nicht mehr ertragen!’, sagte Balthasar 
zwischen dem Schluchzen. „Wir werden hier wie 
Tiere gepeinigt. Ich will hier weg!“ 

„Das wird schon werden, lieber Freund“, sprach Mi¬ 
chael in beruhigender Weise auf ihn ein. 

„Nein, dieses Mal ist er zu weit gegangen, ich kann 
mir das nicht länger gefallen lassen!“, widersprach 
ihm sein verehrter Genosse. 

„Fass uns doch von diesem armseligen Ort ver¬ 
schwinden. Gemeinsam können wir es schaffen!“ 
„Ich würde ja gern, aber von was sollen wir leben? 
Wir haben doch gar keine Mittel.“ 

Nach kurzem Überlegen, kam Balthasar die rettende 
Idee: „Ich weiß, wo Theophrast sein Geld versteckt. 
Er hält es in einer Schatulle, die er in seiner Kom¬ 
mode bunkert. Fass uns ihm die stehlen heute Nacht, 
und dann geht es hinaus in die große weite Welt. Bist 
du dabei?“ 

Michael, der für jede noch so waghalsige Aktion zu 
haben war, sicherte ihm nicht lange fackelnd seine 
Zustimmung zu. Der Tag der Abrechnung war ge¬ 
kommen! 
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2. Kapitel 


Die Kinder des Heims machten sich tafelfertig, 
gleich sollte es Essen geben. Michael hasste den 
Fraß, die Kost war ihm nicht besonders bekömm¬ 
lich. Leider gab es heute kein Fleisch. Gut, dass sie 
nach dem Missgeschick überhaupt etwas zu essen 
bekämen, es hätte ja auch ganz anders kommen kön¬ 
nen. Balthasar, der neben Amo stand, war ganz 
hungrig, er war nie satt zu kriegen. Manchmal be¬ 
kam man einen Nachschlag, doch jene Tage waren 
überaus selten. 

„Wie seht ihr denn aus? Hat der Theophrast euch 
etwa verhauen?“, wollte der neugierige Amo nur zu 
genau wissen. 

„Ja, leider! Mir tun immer noch sämtliche Knochen 
weh!“, antwortete der wieder beisammen seiende 
Balthasar mit einem Lächeln. 

„Was habt ihr denn schon wieder verbrochen? So 
wie ihr ausseht, muss das was richtig Schlimmes 
gewesen sein“, fügte der hinzugekommene Hans an, 
der auf Michael nicht sonderlich gut zu sprechen 
war, und insgeheim ihnen die Strafe vergönnte. 

„Ist eine lange Geschichte, vielleicht erzähle ich es 
dir ein anderes Mal“, wimmelte ihn Balthasar ab, 
sein linkes angeschwollenes Auge behände tastend. 
„Komm Hans, lass uns schon mal in den Essraum 
gehen, ehe die guten Plätze vergeben sind“ sagte 
Arno, den Hans am Ärmel ziehend. 
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„Wir sollten auch hinuntergehen, sonst wird das Es¬ 
sen, wenn man es überhaupt als solches bezeichnen 
kann, kalt werden“, sprach Michael zu Balthasar. 
Die Treppe gab beim Absteigen ein knirschendes 
Geräusch von sich und führte ins Erdgeschoss, wo 
die Küche mitsamt dem Essraum gelegen war. Der 
Essraum war in einem jämmerlichen Zustand. Die 
Bänke, die zu je sechs Reihen, sich gegenüber ste¬ 
hend aufgestellt gewesen waren, waren von Eeuch- 
tigkeit zersetzt und gänzlich morsch. An der Wand 
hing ein Ikonenbild, der Heiligen Jungfrau Maria, 
das Neugeborene in ihren Händen haltend. Der Saal 
war voll. Michael und Balthasar reihten sich in die 
Schlange ein, die hinüber zu der Essensausgabe 
führte, am deren Ende eine wanstige, mit Warzen 
bedeckte Erau, die ihre besten Jahre schon hinter 
sich hatte, stand. Sie war in einer von Eiecken besä¬ 
ten Schürze umwunden, und füllte die blechernen 
Schalen mit einer Kelle übelriechender Suppe. 
Nachdem Michael und Balthasar ihre Portion be¬ 
kommen hatten, setzten sie sich an die noch vorhan¬ 
denen Plätze. Der Eärm im Saal war ohrenbetäu¬ 
bend, sodass man sich nur schwerlich unterhalten 
konnte. Theophrast saß mit seinen Kollegen am äu¬ 
ßersten Ende der Tischreihe und bekam etwas Ge- 
nüsslicheres zum Essen als alle Übrigen. Er wür¬ 
digte die geschundenen Kinder keines einzigen Bli¬ 
ckes. 

„Ich kann dieses Saufutter nicht essen“, kämpfte Mi¬ 
chael gegen das polternde Getöse an. 

„Ich auch nicht, aber mit leerem Magen will ich auch 
nicht zu Bett gehen, welches Bett mich heute auch 
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immer tragen wird. Sage das bloß keinem, dass wir 
heute Nacht einen Abgang machen werden. Sie 
könnten uns verpetzen, und dann würden wir um ein 
anderes Mal mehr zu leiden haben“, sagte Balthasar 
so leise wie nur möglich, auf dass ihn Michael ge¬ 
rade noch verstehen konnte 

„Gewiss nicht, mein Freund!“, versicherte ihm Mi¬ 
chael. „ Hoffentlich ist das Glück heute Nacht auf 
unserer Seite! Wenn alle zu Bett gegangen sind, tref¬ 
fen wir uns auf dem Flur und besorge dir eine Kerze, 
damit wir uns im Dunkeln orientieren können.“ 
„Abgemacht!“ 

Tief in der Nacht kam Balthasar aus seinem Bett ge¬ 
sprungen und runzelte die Stirn. Sein Zimmer, wel¬ 
ches er mit acht anderen Kindern teilte, wurde vom 
einfachen Kerzenlicht beleuchtet. Er schaute aus 
dem Fester, und sah die mitten in der Nacht hindurch 
scheinende Mondsichel. Noch etwa zwei Tage und 
dann wäre es Vollmond gewesen. 

Solange wollte er jedoch keinesfalls warten, das 
elendige Leben hier im Heim war nicht mehr länger 
hinnehmbar. Dieser jene Tag sollte sein Leben 
schlagartig verändern, dessen war er sich todsicher. 
Er zog sich die Stiefel an und schaute behutsam, ob 
er ja auch keinen von den schlafenden Knaben auf¬ 
geweckt hatte. Ganz vorsichtig öffnete er die 
schwere Holztür, und begab sich leisen Schrittes den 
schmalen Gang entlang in Richtung Michaels Stube, 
in der rechten Hand die Kerze haltend. Michael 
schlief nicht, obwohl er hundemüde war. Der Tag 
hatte ihm ganz schön zugesetzt, die Platzwunde auf 
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dem Hinterkopf schmerzte immer noch sehr. Wann 
würde Balthasar endlich aufkreuzen? Nicht mehr 
lange hin, und er würde vor lauter Mattigkeit einge¬ 
schlafen sein. Er strengte sich mit aller ihm noch 
verbliebenen Kraft dagegen an, die Augen fielen fast 
von alleine zu. Plötzlich gab die Tür ein leichtes 
Quietschen von sich und Balthasars Kopf kam her¬ 
vorgeeilt. 

„Komm, mach hin! Schnell“, flüsterte Balthasar 
kaum hörbar. 

Michael stand mit einem Ruck auf und streckte sich, 
dann ging er zügig zu der aufgelehnten Tür. Er sah, 
dass Balthasar eine Kerze beschafft hatte und war 
demgemäß guter Dinge. Sie trippelten die Treppe 
hoch in den zweiten Stock, wo Theophrasts Kammer 
gelegen war. Es roch stark nach Alkohol aus dem 
Zimmer, ein wahrlich beißender Geruch, der Mi¬ 
chael schon vom weiten her widerlich erschien. Zö¬ 
gerlich machten die beiden Kinder die Tür zu seiner 
Stube auf, als ob sie schreckliche Angst davor hatten 
auf frischer Tat erwischt zu werden, doch nach eini¬ 
gen Augenblicken verflog der Dusel, Theophrast 
schlief tief und fest, und schnarchte sogar knarzig. 
Balthasar ging ihnen beiden voraus und durchleuch¬ 
tete das kleine Zimmer. Eiaschen herkömmlichen 
Eusels lagen neben dem Bett verstreut, auf dem Bo¬ 
den bildete sich eine Eache. Sie wagten es nicht mit¬ 
einander zu reden, zu groß war die Gefahr, dass The¬ 
ophrast unerwünschter Weise aufwachen würde, 
und der ganze schöne Plan vom süßen Eeben mit ei¬ 
nem Schlag dahin wäre. 
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Balthasar schaute sich im Zimmer umher, und fand 
die Kommode links neben dem Heubett, worin der 
garstige Theophrast ausgebreitet auf seinem Bauch 
lag. Der Schlüssel lag auf der Oberkante des kleinen 
Schränkleins. Michael nahm ihn an sich, steckte es 
ins Fach und drehte sorgsam im Uhrzeigersinn. 
Langsam schob er die Schublade auf, und sah dort 
tatsächlich eine kleine Truhe liegen. Ohne zu reden, 
deutete er mit dem Zeigefinder darauf hin. Balthasar 
nickte zustimmend, alsdann er ihn zu sich winkte. Es 
war höchste Zeit von diesem schaurigen Ort zu ver¬ 
schwinden. Doch es kam wieder einmal anders als 
erwartet! Als Balthasar sich umdrehte, verhedderte 
er sich in der Unebenheit des Bodens und stolperte 
Hals über Kopf. Die Kerze fiel ihm aus der Hand und 
landete in der Alkohollache. Es fing sofort Eeuer 
und breitete sich flugs nach allen Richtungen aus. 
Der hierüber erschrockene Balthasar schaute eiligst 
auf den überraschten Michael. 

„Eos, wir müssen hier schleunigst verschwinden!“, 
sagte Michael nervös in mittlerer Tonstärke, immer 
noch darauf bedacht, den schlafenden Theophrast 
nicht voreilig aufzuwecken. 

„Aber das Eeuer...“ 

„Nichts aber, wir müssen hier weg!“, packte Mi¬ 
chael den armselig dreinschauenden Balthasar unter 
den Arm und zerrte ihn weg. 

Das halbe Zimmer stand im Brand, Theophrast lag 
immer noch schlummernd im Bett, das Eeuer nicht 
bemerkend. Die beiden Jungen rannten die Treppe 
hinunter, so schnell als wären sie von bösen Geistern 
verfolgt gewesen. Sie eilten zu der Tür, die mit einer 
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klobigen Holzplanke verschränkt war. Balthasar 
versuchte die Absperrung von alleine hin aufzuma¬ 
chen, doch sie erwies sich als zu schwer für den dür¬ 
ren Jungen. Währenddessen breitete sich das Feuer 
blitzartig im Obergeschoss aus. 

„Michael, ich schaff das nicht“, seufzte Balthasar. 
Michael, der die Schatulle beiseitelegte, strengte 
sich mit aller Kraft an, um die Latte aus den Riegeln 
herauszuhieven. 

„Hilf mir mal ein wenig, alleine kriege ich die Tür 
auch nicht auf!“, schrie Michael voller Verzweif¬ 
lung, vorausahnend dass die Geschichte womöglich 
kein gutes Ende für sie nehmen würde. 

Sie stemmten sich mit voller Kraft dagegen an, und 
welch Wunder, sie hoben den Balken aus der Veran¬ 
kerung. Die Tür ging mit einem Rattern auf, und eb¬ 
nete den begehrten Weg in die Freiheit. Die Kinder 
machten die Pforte fluchtartig auf und rannten um 
ihr Leben. Sie hatten wahrlich nichts mehr zu verlie¬ 
ren. Lebendig würden sie sich auf keinen Fall fassen 
lassen! Sie bogen in eine Lichtung ein und machten 
einen kurzen Augenblick Pause. Schnaufend blickte 
Michael in Richtung des St.Petrus-Heims, von wo 
aus dichter Rauch in den freien, von Sternen besehe¬ 
nen Himmel emporstieg. 

Die Hände auf die Knie stützend, fragte Balthasar: 
„Was sollen wir jetzt machen? Himmel, Arsch und 
Zwirn! So war das nicht geplant!“ 

„In die Stadt können wir schon mal nicht gehen. 
Wenn die Leute herausfinden, dass wir für den 
Brand verantwortlich sind, kommen wir an den Gal¬ 
gen, keine Frage“, stellte Michael beiläufig fest. 
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nach dem Inhalt der mitgenommenen Truhe schau¬ 
end. 

„Was haben wir denn da? Hoffentlich hat sich die 
Aktion für uns wenigstens gelohnt!“ 

Er machte die kleine Truhe sorgfältig auf und siehe 
da, acht silberne Münzen, ein Gulden und etwa 
zwanzig Groschen lagen darin. „So wenig nur? Was 
für eine Schande, und dafür riskieren wir unser Le¬ 
ben?“, äußerte Michael seinen Unmut. 

„Daran können wir jetzt ohnehin nichts mehr än¬ 
dern. Los, lass uns gehen! Wir schlagen uns zu einer 
anderen Stadt durch“, erwiderte Balthasar und 
wandte dem brennenden Heim endgültig den Rü¬ 
cken zu. 

Ohne Licht, gingen sie immer tiefer in den Teuto¬ 
burger Wald hinein. Der Mond war ihr einziger Ge¬ 
fährte. Vögel flogen über ihren Häuptern hinweg 
und zwitscherten irgendetwas Unzusammenhängen¬ 
des. Balthasar, der völlig übermüdet war, lehnte sich 
an eine stattliche Eiche. 

„Michael, lass uns hier zur Rast legen. Ich kann 
nicht weiter“, schwafelte, der aus der Puste geratene 
Balthasar 

„Machen wir“, antwortete Michael, der sieh eben¬ 
falls kaum auf den Beinen halten konnte. 

Balthasar sagte, sich an die Eiche setzend: „Meinst 
du die anderen Kinder konnten sich vor dem Leuer 
retten? Hoffentlich ist keiner dabei umgekommen!“ 
„Weiß ich nicht, ich würde es mir jedenfalls nicht 
wünschen. Morgen sehen wir weiter. Gute Nacht, 
mein Lreund!“ 

„Gute Nacht!“ 
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Michael, der vergleichsweise gut geschlafen hatte, 
wurde von dem hämmernden Geräusch eines 
Spechts geweckt. Sich auf die Beine erhebend, 
stupste er den in Morpheus Armen liegenden Baltha¬ 
sar an. Er schaute sich umher und konnte diagonal 
über ihm, zwei auf einem Ast sitzende Buchfinken 
erkennen, die sie mit ihrem Piepsen hier im Wald 
begrüßten. Etwas höher gelegen saß ein Tannenhä¬ 
her, der in einer Eichte sein Nussversteck aus¬ 
machte. Die Kinder standen auf und wandelten ost¬ 
wärts durch das dichte Waldgestrüpp. Auf ihrem 
Weg konnten sie eine Wildschweinfamilie erken¬ 
nen, die grunzend an ihnen vorbeizog. Sie machten 
keinen Halt, weil sie keinen Proviant für den Pall der 
Pälle mit sich genommen hatten. Von Hunger ge¬ 
plagt, mussten sie die nächstliegende Stadt errei¬ 
chen, koste es was es wolle! Der zermürbte Baltha¬ 
sar, der nicht so robust gewesen war wie sein Kum¬ 
pel, war am Ende seiner Kräfte. Er musste sporn¬ 
streichs was essen, ehe er hinüber war. So kämpften 
sie sich durch das Buschwerk hindurch, ehe sie ne¬ 
ben üppig bewachsenen Sträuchem eine Pause ein¬ 
legten. Michaels Magen knurrte gewaltig, doch er 
war sich sicher die Sache bis zum bitteren Ende 
durchzustehen. 

Ohne einen Wegweiser waren sie hier im Wald auf 
verlorenem Posten, trotz alledem wollten sie ihre 
Köpfe nicht in den Sand stecken. Balthasar, der den 
Hunger nicht mehr lange ertragen konnte, fand ei¬ 
gentümliche Beeren an den Sträuchem hängen und 
rief sogleich Michael herbei: „Hier Michael, schaue 
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mal! Ich habe was zum Essen gefunden“, und deu¬ 
tete auf die dunkelblauen Beeren mit seinem Zeige¬ 
finger. 

„Ich würde sie an deiner Stelle nicht essen, vielleicht 
sind die sogar giftig!“, entgegnete Michael. 
„Quatsch! Das sind doch Heidelbeeren, das sieht 
doch selbst ein Blinder“, teilte ihm Balthasar unver¬ 
froren mit, und stopfte sich demungeachtet das Maul 
voll. „Man schmecken die gut! Probiere doch auch 
ein paar davon, das wird dir bestimmt gefallen!“ 
„Nein, danke. Was der Bauer nicht kennt, das isst er 
nicht“, ließ Michael ihn wissen. 

Nach diesem kleinen Zwischenstopp nahmen die 
Kinder die Reise wieder auf. Michaels Mund war 
vollkommen ausgetrocknet, er wünschte sich Regen 
herbei, damit er sich wenigstens die Zunge befeuch¬ 
ten konnte. Balthasar war bester Dinge, was sich im 
Laufe des Tages noch dramatisch ändern würde! Sie 
gingen einen Abhang herunter zwischen all den 
Bäumen des Waldes, als Balthasar sich vor Schmer¬ 
zen krümmend in die Hocke ging. 

„Was ist mit dir?“, fragte Michael besorgt. 

„Ich habe Bauchweh“, antwortete Balthasar, die 
Miene verziehend. 

„Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Beeren nicht 
essen! Das hast du nun davon.“ 

„Ich fühle mich gar nicht gut, hoffentlich geht das 
gleich weg.“ 

„Du siehst auch ganz bleich aus, wir legen uns gleich 
schlafen. Mach jetzt bloß nicht schlapp, ich kann 
dich nicht auch noch tragen.“ 
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Der Tag neigte sich dem Ende zu. Beide Jungen wa¬ 
ren vollkommen ausgelaugt, eine Niedergeschlagen¬ 
heit machte sich unter ihnen breit. Sie hatten den 
richtigen Pfad zu einer Siedlung immer noch nicht 
gefunden, und langsam verging ihnen die Hoffnung 
jemals wieder auf Menschen zu stoßen. Die Bauch¬ 
schmerzen waren nicht verflogen, ganz im Gegen¬ 
teil, sie wurden nur noch schlimmer, Balthasar 
musste sich reihenweise übergeben. Als ihm etwas 
leichter wurde, legten sie sich schlafen. 

Frühmorgens erblickte Michael den ersten Sonnen¬ 
schein. 

„Es würde ein wunderbarer Tag werden“, malte er 
sich in Gedanken aus. Als er nun aufstand und sich 
in Richtung Balthasar drehte, fiel ihm fast die Kinn¬ 
lade herunter! Balthasar saß stocksteif an einen 
Baum gelehnt, Schaum floss aus seinem Mund, die 
Augen waren reglos. Offensichtlich war er in der 
Nacht gestorben. Michael schüttelte ihn wild, als 
wollte er ein Eebenszeichen von ihm erhalten, doch 
nichts dergleichen tat sich. 

,Du kannst mich doch nicht hier allein lassen, alter 
Freund“, heulte Michael nur so dahin. Doch das 
Wimmern brachte nichts, Balthasar war tot, das war 
Gewissheit! Michael verbrachte eine Viertelstunde 
neben seinem vergifteten Freund, nicht wissend was 
als Nächstes zu tun war. 

Er verfluchte diese elendigen Teufelsbeeren, die 
dem Feben seines ach so geliebten Freundes ein jä¬ 
hes Ende setzten. Sich aufrappelnd, nahm er die höl¬ 
zerne Schatulle an sich und ging hinfort. 
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Er wanderte, ohne genau zu wissen wohin er ginge, 
offenbar hatte er sich im Wald verlaufen. Michael 
hatte die Hoffnung nun gänzlich aufgegeben. Der 
Durst überkam ihn, bald würde es mit ihm ebenso 
vorbei sein. Zu allem Überfluss schien ihm die 
Sonne ins Gesicht. Gleichwohl durfte er nicht in Pa¬ 
nik geraten, er musste besonnen handeln. 

„Es muss dennoch einen letzten Ausweg geben“, 
dachte er trotz seiner misslichen Eage zuversicht¬ 
lich, oder war das etwa schon Galgenhumor? 

Die Blätter waren in der Erühe mit einigen Tropfen 
frischen Taus versehen. Er leckte daran, immerhin 
konnte er somit die Trockenheit in seinem Mund ein 
wenig vertreiben. Auf einem jener Blätter sah er ei¬ 
nen Hirschkäfer sitzen. Dem Volksmund folgend, 
müsste dies als ein gutes Zeichen gedeutet werden. 
Michael glaubte nicht an Zufälle, alles im Eeben 
hatte seine Bestimmung. Würde er gerettet werden, 
ehe er verdurstete? Eine mehr als geringe Hoffnung 
keimte in ihm auf, er machte sich letzten Mutes auf 
dem Weg. Nicht an sein Ende denken wollend, be¬ 
schritt er einen Hügel, hoch drüben sah er Rotwild, 
das hieße es müsste hier in der Nähe irgendwo Was¬ 
ser geben. Als die Hirsche ihn erblickten, machten 
sie sich auf und davon. 

Nach einer ellenlangen Wanderung, war er seinem 
Tode sehr nahe. Die Glieder wollten sich einfach 
nicht mehr bewegen, nur noch ein klitzekleinwenig 
und er wäre ohnmächtig geworden. Als er sich wie- 
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der einmal in ein Tal begeben wollte, sah er ein va¬ 
ges Lichtlein etwa dreihundert Meter von ihm ent¬ 
fernt in der Dunkelheit flimmern. 

„Da müssen Menschen sein!“, dachte Michael laut 
vor sich hin, und sammelte seine letzten Kraftreser¬ 
ven, um dorthin zu gelangen. Dieweil er sich dem 
Funken nährte, nahm eine kleine Hütte drüben, ne¬ 
ben dem aus dem Boden ragendem Gestein, Kontu¬ 
ren an. Gott sei Dank, er hatte es fast geschafft! Mit 
letzter Kraft schleppte er sich zur Tür, und klopfte 
drei Mal stark dagegen an. Erst tat sich nichts, doch 
dann hörte er Schritte. Eine Person kam von der 
Rückseite her zu der Tür. Michael war gerettet. Die 
Person schob den Riegel beiseite und machte die Tür 
mit einem leichten Knattern auf... 


3. Kapitel 

„Wasser, Wasser!“, stöhnte Michael, der Ohnmacht 
nahe. Die Tür ging auf. Michael erblickte eine Ge¬ 
stalt von massiver Erscheinung. Der breitschultrige 
Mann, der ungefähr sechzig Jahre alt zu sein gewe¬ 
sen schien, war in einem edlen schwarzen Kaftan ge¬ 
kleidet, dessen Knöpfe im schimmernden Mondlicht 
glänzten. Er hatte durch und durch graue Haare, 
ohne einen Ansatz einer beginnenden Glatze. Er 
hatte eine hohe, leicht gewölbte Stirn, mit andeu¬ 
tungsweise aufkommenden Ealten. Es machte den 
Anschein, als ob der Mann auf dem einen Auge er- 
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blindet gewesen wäre, was an der Trübung des be¬ 
sagten Augapfels zu erkennen war. Aschfahl gebo¬ 
gene Augenbrauen umrandeten seine hervorstehen¬ 
den Augen. Seine Wangen waren ein kleinwenig 
eingefallen. Er trug einen grau melierten Vollbart. 
Seine Nase war knochig scharf und ragte bedeutsam 
aus seinem Gesicht hervor. Sein Antlitz hatte etwas 
Gehobenes, ja schon Majestätisches an sich. Seine 
Statur war ebenmäßig, kraftvoll und wohl proporti¬ 
oniert. Die Brustmuskeln ragten aus seinen Kleidern 
hervor. 

„Er hatte etwas von einem Bären“, dachte sich Mi¬ 
chael anbei, als er den gedrungenen Mann in voller 
Größe ansah. Der Herr verzog die Eippen zu einem 
spitzfindigen Eächeln. Irgendwie war ihm 
die Mannsperson nicht ganz geheuer, doch was 
spielte das für eine Rolle in seiner misslichen Eage. 
„Wasser, Wasser“, krächzte der völlig ausgelaugte 
Michael. 

„Komm rein, mein Junge“, bat ihn der alte Mann in 
seine kleine Hütte herein. 

„Danke, vielmals mein Herr!“, sagte Michael mit al¬ 
lerletzter Kraft. 

Als der Mann nach einen Krug frischen Wassers 
Ausschau hielt, betrachtete Michael den Innenraum 
des Hauses. Die Hütte war nicht gerade groß, sie 
fasste insgesamt zwei Räume. Ein ausgefranstes 
Heubett stand genau an der Ecke. An der gegenüber¬ 
liegenden Seite fand man einen wohlsituierten Di¬ 
wan nebst einer Tischablage, worauf ein halbes Dut¬ 
zend Bücher lagen, vor. Kerzenständer standen um 
den komprimierten Tisch herum und beleuchteten 
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die Atmosphäre. Außerdem konnte man zwei große 
Büehersehränke im Sehein des Kerzenliehtes erken¬ 
nen, die allesamt voll wunderbarer Sehmöker gewe¬ 
sen waren. Ohne selbst ein Bücherkenner zu sein, 
schloss Michael darauf, dass der Alte ein sehr kluger 
Mann war. Sein angeborenes Misstrauen verflog 
nach einer Weile. Er sah einen schön verzierten Tep¬ 
pich auf dem Boden liegen, der bestimmt Unmengen 
an Gold gekostet haben mochte. Insgesamt machte 
die Innenausstattung einen anständigen Eindruck, 
und Michael fühlte sich schon bald geborgen hierin. 
Der Mann kam aus dem Nebenzimmer mit einem 
Krug frischen Wassers zurück, und schüttete ein 
Maßvoll in einen Becher, den er aus einem Wand¬ 
schrank hervorgeholt hatte. Michael trank begierig 
davon, sich fast mit dem Wasser überschüttend. Er 
schuldete dem Mann sein Eeben. 

„Sie haben mich gerettet, noch eine Weile und ich 
wäre verdurstet“, bedankte sich Michael über¬ 
schwänglich. 

„Nichts zu danken, mein Sohn. Was treibt dich hier¬ 
her in den Wald, wo sich sonst kein Mensch verirrt? 
Michael dachte, ob er dem Mann die Wahrheit sagen 
sollte, und schaute kurz auf die mitgebrachte Scha¬ 
tulle, schließlich besann er sich ihm seine Ge¬ 
schichte zu erzählen, was blieb ihm schon anderes 
übrig? 

„Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll“, sprach 
Michael trostlos, nachdem er ihm alles offenbart 
hatte. 

Der Mann, der ein Einsehen mit ihm hatte, sagte ihm 
überraschenderweise, dass er vorerst hier bleiben 
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könnte, bis sich die Wogen geglättet hätten. Mi¬ 
chael, der von seiner Gutmütigkeit über die Maßen 
überrascht gewesen war, konnte seinen Ohren nicht 
trauen. 

„Ist das ihr Ernst gnädiger Herr, wie kann ich das 
wiedergutmachen? Hier, nehmen sie das Geld, wel¬ 
ches ich gestohlen habe, ich habe ja nichts anderes 
was ich ihnen geben könnte.“ 

Der Mann nahm seine Gabe dankend entgegen und 
fragte ihn, ob er nicht irgendetwas zu essen haben 
möchte. 

„Liebend gerne!“, erwiderte der heißhungrige Mi¬ 
chael, der sein Glück nicht fassen konnte. Als er 
dann noch erfuhr, was es zum Essen gäbe, war er 
vollkommen hin und weg. 

„Einen Easan! Das ist doch nicht ihr Emst? So ein 
Tier habe ich in meinem Leben noch nie zu Gesicht 
bekommen!“, ließ ihn der neugierige Michael wis¬ 
sen. 

„Komm mein Junge, wir gehen in den Hinterhof des 
Hauses. Zunächst müssen wir das Eeuer anfachen, 
warte da auf mich, ich hole den begehrten Vogel.“ 
Im Hinterhof des Hauses befanden sich zwei weiße 
Ziegen auf einer Weide grasend, umzäunt von einer 
Hecke. Als der Mann den nackten Easan an einem 
Spieß festmachte, und über das glühende Eeuer 
legte, fragte ihn Michael: „Gnädiger Herr, was ma¬ 
chen Sie denn eigentlich hier so alleine im Nieder¬ 
holz?“ 

Der Mann, der aufhorchte, sagte ihm: „Ich lebe hier 
schon seit mehreren Jahren, um genau zu sein. Hier 
habe ich meine Ruhe, und niemand stört mich. Wie 
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heißt du eigentlich mein Junge, du hast dich gar 
nicht vorgestellt?“ 

„Wie unhöflich von mir“, räusperte sich Michael, 
„Ich heiße Michael. Und Sie gnädiger Herr?“ 

„Ich bin Grimaldi, der Ältere“, sprach der Mann vol¬ 
ler Stolz. 

Nach einer Weile war der Fasan durch und Grimaldi 
gab Michael ein fettes Stück ab. 

„Danke, Grimaldi! Ich weiß immer noch nicht, wie 
ich das gut machen soll.“ 

„Du beehrst mich mit deiner Anwesenheit, mein 
Junge. Du musst wissen, dass ich so gut wie keinen 
Besuch hier im Wald habe. Du bist der Erste.“ 

Der aufwändig gewürzte Fasan war ein Genuss für 
den Gaumen. So etwas Leckeres hatte Michael noch 
nie in seinem Leben gegessen. Als sie mit dem Essen 
fertig waren, war es tief nach Mitternacht. Michael 
war todmüde, es war Zeit für ihn sich schlafen zu 
legen. Grimaldi begleitete ihn zurück in seine Räum¬ 
lichkeiten, und legte ihm nahe sich auf seinem Bett 
niederzulegen, dessen Angebot Michael dankend 
annahm. Als er sich auf seinem Heubett ausbreitete 
und lustvoll die Augen schloss, ging Grimaldi in den 
Nebenraum, den Michael noch nicht gesehen hatte. 
Irgendwie mühte er sich einzuschlafen, allerdings 
ohne Erfolg, der Trubel machte ihm doch noch et¬ 
was zu schaffen. Neugierig stand er auf und ging lei¬ 
sen Schrittes zu dem Nebenraum in dem sich Gri¬ 
maldi befand. Laute drangen von außerhalb hervor, 
schaulustig guckte Michael in das Schlüsselloch der 
besagten Tür. Das einzige, was er erkennen konnte. 
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war der auf dem Holzboden im Schneidersitz ho¬ 
ckende Grimaldi nebst einer Wahrsagerkugel. Da¬ 
mit er besser hören konnte, was Grimaldi da von sich 
gab, lehnte er sein Ohr an die Außenseite der Tür an 
und horchte erwartungsvoll. 

„Das Mädchen, das gestern nicht kam, was ist es 
nicht?“, sprach Grimaldi die Hände um die Seherku¬ 
gel ausbreitend. 

Michael verstand nicht, welches Mädchen damit ge¬ 
meint war, was er jedoch nicht wusste war der Um¬ 
stand, dass nach den Bräuchen der schwarzen Magie 
das Gesagte einen genau entgegengesetzten Sinn 
ergab, und folglich „Der Junge, der heute ankam, 
was ist er?“ heißen musste. Michael machte das eine 
Auge zu, und schaute ein wiederholtes Mal durch 
das Schlüsselloch. Die Seherkugel färbte sich zuerst 
dunkelgrün, woraufhin sie einen schwarzen Farbton 
einnahm. Mehr konnte Michael auch nicht erkennen. 
„Die schwarze Krone!’, rief der selbst hierüber er¬ 
staunte Grimaldi laut, was Michael etwas beängs¬ 
tigte und er sich wieder ins Bett begab, ehe ihn der 
alte Hexer erblicken konnte. Er machte die Augen 
zu, obwohl ihm das Gesagte nicht aus dem Kopf zu 
gehen schien. Die schwarze Krone, was mochte dies 
bedeuten? Langsam aber sicher schlummerte er ein, 
und träumte von seinem geliebten Freund Balthasar, 
als er noch am Leben war. 

Am nächsten Morgen machte Michael etwas ver¬ 
schlafen die Augen auf, und sah durch das kleine 
Fenster Grimaldi draußen an der Feuerstelle mit ei¬ 
ner Kelle hantieren. Er zog sich rasch an und ging zu 
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ihm, den Kopf immer noch mit dem von Grimaldi 
gestern Nacht Gesagten beschäftigt, ohne ihn jedoch 
explizit danach fragen zu wollen. 

„Guten Morgen, gnädiger Herr!“, begrüßte Michael 
den alten Mann freundlich 

„Nenne mich einfach Grimaldi. Willst du was essen? 
Ich mache gerade Ochsensuppe mit Pilzen, das wird 
dir mit Sicherheit gefallen.“ 

Obwohl Michael Suppen nicht gerade zugetan war, 
wollte er dennoch etwas davon probieren. 

Die Suppe war hervorragend angerichtet und gefiel 
Michael auf Anhieb. 

„Das ist köstlich! Sie sind wahrlich ein meisterlicher 
Koch!“, stimmte Michael ein. 

„Sag mal. Junge wie alt bist du eigentlich?“ 
„Vierzehn, mein Herr.“ 

„Vierzehn, soso. Ich werde mich gleich auf eine 
Reise in die Stadt begeben. Du bleibst schön artig 
hier sitzen und rührst ja nichts an, verstanden? Ich 
werde in drei Tagen wieder zurück sein, ich lasse dir 
genug Brot zum Essen übrig. Die Laibe liegen im 
Wandschrank in dem Zimmer, indem du geschlafen 
hast, gleich oberhalb der Tassen.“, unterwies ihn 
Grimaldi. 

In einer Stunde machte sich der alte Mann für die 
anstehende Reise bereit, er verabschiedete sich von 
Michael und ging von der Hütte weg, nordwärts tie¬ 
fer in den Wald hinein. Als er sich sicher war, dass 
Michael ihn nicht mehr erkennen konnte, sprach er 
eine Zauberformel und wurde unter schwarzen 
Rauchschwaden zu einem Raben und flog hinfort. 
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Michael saß vor sich hin und langweilte sich gewal¬ 
tig, noch genau drei Tage warten, eine elendig lange 
Zeit! Irgendwie musste er sich ablenken. Er schleu¬ 
derte hinaus in den Wald, die Hütte Grimaldis im¬ 
mer noch im Blick haltend, und sammelte Feuer¬ 
holz. Somit verbrachte er den Tag. Als er abends zu¬ 
rück zur Hütte ging, überkam ihn der Hunger, er 
fand das Brot im Wandschrank, so wie es ihm Gri- 
maldi gesagt hatte. Als die Sonne um Zehn Uhr 
nachts untergegangen war, ging Michael schlafen, 
immer noch erschöpft von all den Strapazen der vor¬ 
hergehenden Tage. 

Er hatte gut geschlafen und machte sich zusehends 
auf die Beine, und ging zu einem nahegelegenen 
Bach. Er wurde das Gefühl nicht los beobachtet zu 
werden, eine Krähe folgte ihm fliegend auf Schritt 
und Tritt. Wohin er sich auch umdrehte, der ver¬ 
fluchte Vogel war immer in Blickweite. Nachdem er 
sich am Bach erfrischt hatte, ging er den Weg zurück 
zur Hütte. Der Vogel flog über ihm und krähte ir¬ 
gendetwas Abscheuliches, was Michael ganz und 
gar nicht gefiel. Daheim angekommen, überkam ihn 
mal wieder die Eangweile. Es würde verdammt noch 
mal zwei Tage dauern, ehe Grimaldi zurückkäme. 
So saß er auf dem Diwan und blies Trübsal. Es war 
schon weit nach Mittag, als er auf die Idee kam sich 
ins benachbarte Zimmer zu begeben, um sich dort 
nach der verwunschenen Seherkugel umzuschauen. 
Zwar hatte ihn Grimaldi ausdrücklich davor gewarnt 
von seinen Sachen ja die Finger von zu lassen, doch 
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die Neugierde siegte sehließlieh. Er sehritt ent- 
sehlossen zur Tür, und maehte hernaeh ebendiese 
vorsiehtig auf. Der Raum, den er erbliekte, war vol¬ 
ler seltsamer Utensilien. Zuallererst sah er einen di- 
eken Folianten auf dem Tiseh liegen, der sofort seine 
Aufmerksamkeit auf sieh zog, doeh ehe er einen 
Bliek hineinzuwerfen wagte, inspizierte er das ge¬ 
samte Zimmer von Kopf bis Fuß. Der Tiseh, der 
links an der Wand stand, war aus edlem Holz gefer¬ 
tigt und hinterließ einen bleibenden Eindruek auf 
Miehael. Alles im Raum war sehwarz gehalten, die 
Wahrsagerkugel, die er zu sehen begehrte, stand 
zentral auf dem Fußboden direkt neben einem Stapel 
anliegender Notizen. 

An der Wand hingen allerhand Waffen, vom einfa- 
ehen Streitkolben bis zum edlen Doleh, selbst eine 
gezaekte Axt, an der Spuren frisehen Blutes klebten, 
waren darunter. Außerdem stand ein zwei Meter ho¬ 
her Spiegel an der reehten Wandseite, der das Bild 
des gesamten Zimmers wiedergab. An der reehten 
Eeke nebst dem Spiegel stand ein hüfthohes 
Sehränkehen, dessen Sehubladen ganz zugezogen 
waren. Darauf liegend stand ein kleiner Behälter fri- 
seher Tinte mitsamt einer Sehreibfeder. Miehael, der 
von alldem fasziniert gewesen war, ging zu dieser 
Kommode, und öffnete eine Sehublade. Zu seinem 
Erstaunen fand er dort eigenartige Knoehenteile, 
versehiedene Kräuter und ein Säekehen anthrazitfar¬ 
benen Inhalts, das, was Miehael nieht wusste, 
mensehliehe Überreste in sieh barg. Er maehte die 
obere Sehublade zu, und öffnete die darunter, in der 
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einige Amulette pentagrammatischer Anordnung la¬ 
gen. Nun war er sich sicher, dass Grimaldi kein ge¬ 
wöhnlicher Mensch war. Er wandte sich um, und 
ging zu dem Tisch auf dem das schwere Buch lag. 
Als er sich der Schrift näherte, spürte er wie sie ihn 
magnetisch anzog. Er war völlig in deren Bann ge¬ 
raten. Ob er denn nun wollte oder nicht, er hätte ei¬ 
nen Blick hineinwerfen müssen! Michael ahnte nicht 
welche Eolgen das nach sich ziehen würde, jeden¬ 
falls war ihm das im jenen Augenblick gänzlich 
egal, er wollte das Buch betrachten. Als er das Buch 
berührte, spürte eine eisige Kälte seinen gesamten 
Körper durchdringen. Wie von Schmerz getroffen, 
zog er seine Hand beiseite, seine Einger waren pech¬ 
schwarz geworden und pulsierten heftig. Obschon 
sich Michael Sorgen darum machte, blätterte er wei¬ 
ter in dem ominösen Werk. 

Die Schrift war ihm schlichtweg unbekannt, obwohl 
er, Pater Wilhelm sei Dank, nur sehr beschränkt le¬ 
sen konnte. Er schlug das Buch knapp über der Mitte 
her auf, und sah Abbildungen ihm unbekannter 
Tiere, darunter eines Krokodils, eines Koalabären 
und eines Seelöwen. Das Buch fasste über 3000 Sei¬ 
ten. Er sah sich die Abbildungen der Tiere flüchtig 
durch, die Pein in seinen Eingem fühlend. Als er von 
dem Buch abließ, fühlte er eine unheilige Macht von 
ihm Besitz ergreifen. Er sah seine Einger an, und 
merkte wie die schwarze Kälte nach oben wänderte. 
„Möge Grimaldi bald kommen, sonst könnte es un¬ 
ter Umständen ein böses Ende mit mir nehmen“, 
dachte Michael just in diesem Augenblick. Einen 
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Tag noch hätte er warten müssen. Voller Unbehagen 
legte er sieh sehlafen. 

Am nächsten Morgen sah er wie sein Arm kurz un¬ 
terhalb des Ellenbogens sehwarz angelaufen war, 
und völlig erkältet gewesen sehien. Jetzt maehte er 
sieh sehon riesige Sorgen um seine Gesundheit, was 
hatte er da nur angeriehtet! Der Tag verging voller 
Kummer. 

„Hätte ieh das Bueh lieber nieht angepaekt“, eraeh- 
tete Miehael seinen Fehler, nunmehr der Wiederkehr 
Grimaldis baldigst entgegensehend. Auf den dritten 
Tag genau, erblickte er ihn mit einem Sack im 
Schlepptau aus der Ferne kommen. 


4. Kapitel 

„Hatte ieh dir nieht gesagt, du sollst nichts anfassen! 
Kein Sterblieher darf das Bueh der Sehatten jemals 
berühren“, sagte Grimaldi mit finsterer Miene, als er 
Miehaels Arm betraehtete. 

„Das Buch der Sehatten?“ 

„Das Necronomicon. Jeder der das Bueh in die Hand 
nimmt, wird mit dem Flueh des Todes belegt. Nur 
Teufels Diener dürfen das Bueh für ihre Zweeke in 
Gebraueh nehmen. 

„Und sie sind...“ 

„Ieh bin Teufels Diener sehon seit meinen Jugend¬ 
jahren. Aber das ist eine andere Gesehiehte. Du wirst 
bald elendig sterben, wenn du deine Seele nieht an 
den Teufel verpfändest.“ 
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„Meine Seele an den Teufel verkaufen, das will ieh 
nieht“, spraeh Miehael voller Besorgnis. 

„Es gibt gar keinen anderen Ausweg. Die dunkle 
Kraft wird Oberhand über dieh gewinnen und dann 
ist es aus mit dir!“, unterbraeh ihn Grimaldi, „Wir 
dürfen keine Zeit verlieren, jede Sekunde könnte 
deine Letzte sein. Wenn das Böse von deinem Her¬ 
zen Besitz ergreift, bist du auf ewig verloren.“ 

Ein Sehaudem durehzog seinen ganzen Körper. 
Seine Seele verkaufen, das käme ihm so gar nieht in 
den Sinn, aber wollte er Grimaldis Worten Glauben 
sehenken, gäbe es keine Alternative hierzu. Kalter 
Sehweiß lief ihm den Rüeken herunter. 

„Und gibt es da niehts anderes, was man dagegen 
maehen könnte, um den Elueh zu bannen?“, fragte 
Miehael ungläubig. 

„Nein, mein Sohn. Ansonsten wirst du erbärmlieh 
sterben! Du musst es einfaeh tun. Es sei dir gesagt, 
dass du ihm Gegenzug dafür das ewige Leben haben 
wirst, und dir deine Bestimmung offenbart werden 
wird.“ 

Das ewige Leben, das klang sehon verheißungsvol¬ 
ler! Miehael überlegte ein wenig und willigte ein. 
„Was muss ich also machen?“ 

„Ich werde alles für dich erledigen. Mache dir keine 
Sorgen, alles wird glatt laufen. Gehe in den Raum, 
indem das Buch liegt und setzte dich schon mal hin. 
Michael tat was ihm gesagt worden war, indessen 
Grimaldi einen kleinen metallenen Ofen hervorholte 
und das Eeuer anmachte. „Sei unbesorgt, mein 
Junge! Ich habe zu meiner Zeit das selbige getan“. 
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teilte ihm Grimaldi mit, nunmehr dir weiße Ziege ins 
Zimmer zerrend. 

„Wofür brauchen wir die Ziege?“, wollte Michael 
nur zu genau wissen. 

„Wir müssen ein Opfer darbringen, um die Geister 
zu besänftigen“, sprach Grimaldi eiligst. 

Er schob den großen Spiegel vor dem Ofen, holte 
das Necronomicon vom Tisch, und nahm den Dolch 
von der Wand an sich. 

„Du wirst gleich der Ziege, die Kehle durchschnei- 
den müssen, doch ehedem musst du dir die Hand 
auf schneiden und von dem Blut deinen Namen auf 
das Pergament schreiben“, tat ihm Grimaldi kund. 
Michael nahm den Dolch und schnitt sich zurückhal¬ 
tend die Handfläche auf, und ließ das Blut in einen 
mitgebrachten Kelch tropfen. Alsdann er mit einer 
Feder seinen Namen auf das Pergament setzte. 

„Das hast du gut gemacht, jetzt musst du der Ziege 
die Kehle durchtrennen. Keine Angst mein Junge, 
das ist einfacher getan als gedacht“, klärte ihn Gri¬ 
maldi auf. 

Ein einem schnellen Ritzen, trennte Michael der ar¬ 
men Ziege die Kehle durch. Grimaldi nahm das Ge¬ 
fäß und sammelte hastig das ausströmende Ziegen¬ 
blut auf. 

„Jetzt legst du deine linke Hand auf das Necrono¬ 
micon, und trinkst das Blut. Anschließend sagst du: 
Du rufst nicht die heiligen Erzengel. Und schmeißt 
das Pergament ins Feuer. 

„Ja, in Ordnung“, sagte der etwas verängstigte Mi¬ 
chael und legte seine linke Hand auf das Buch. Der 
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Schmerz in seiner verfluchten Hand wurde auf ein¬ 
mal richtig schlimm, dagegen ankämpfend, trank er 
von dem Ziegenblut, sprach die Zauberformel und 
schmiss das Pergament mit seinem Namen 
obendrauf ins Feuer. Er sah wie sich das Schriftstück 
in Rauch auflöste, und bereute tief innerlich das 
Buch jemals angepackt zu haben. 

„Verhülle, mich niederer Engel“, schallte es aus Gri- 
maldis Mund heraus, was so viel wie, „Zeige dich 
hoher Dämon, und werde offenbar“ heißen sollte. 
Zunächst passierte gar nichts, der Rauch stieg aus 
dem Ofen empor. Sodann begann die lodernde 
Elamme zu knistern, der Rauch wechselte seine 
Earbe zu rot. Eangsam, aber sicher nahm der Rauch 
Konturen einer entarteten Gestalt an. Zu seiner eige¬ 
nen Verwunderung sah Michael ein menschliches 
Geschöpf mit dem Kopf eines Pferdes auf dem ge¬ 
genüberliegenden Spiegel erscheinen. 

„Da, der Dämon ist erwacht!“, flüsterte ihm Gri- 
maldi zu. 

„Grimaldi, du elendiger Narr, wen hast du in unseren 
Kreis gebracht?“, sprach die Eigur im niederschmet¬ 
ternden Tonfall. 

„Ein neuer Diener ist zu uns gestoßen...“ 

„Schweig, schwarzer Rabe!“, entgegnete der Dä¬ 
mon. „Der Junge ist weitaus stärker als du dir vor¬ 
stellen kannst.“ Sich zu dem zitternden Michael 
wendend, sprach die Kreatur aus vollem Munde: 
„Ich bin Adramelech, Kanzler des hohen Rats der 
Teufel! Was begehrst du. Junge?“ 

Michael, der sich in einem ekstatischen Rausch be¬ 
fand, wusste nicht, was er hierauf sagen sollte. 
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Grimaldi ergriff das Wort: „Oh, edler Adramelech! 
Welche Ehre, die du uns mit deiner Anwesenheit er¬ 
weist! Offenbare mir die Bestimmung des Jungen.“ 
„Der Junge ist der Schlüssel“, gab der Dämon, ein 
abscheuliches Gelächter anstimmend, kund. 

„Der Schlüssel?“, als wollte Grimaldi seinen eige¬ 
nen Ohren nicht trauen. „Der Schlüssel nach dem 
wir die ganze Zeit gesucht haben?“ fragte Grimaldi 
aufgeregt. 

„Er ist einer in seiner Zeit“, antwortete der Dämon 
unwirsch. „Eehre ihn die schwarzen Künste“, befahl 
ihm Adramelech. „Du wirst stark und mächtig wer¬ 
den, Junge. Dein Name soll von nun an für immer 
Michael Rerex lauten! Du bist die Inkarnation des 
Gottes Amun-Ra, König der Tiere! Du wirst uns 
noch eine Menge Dienste erweisen müssen!“, sagte 
der Dämon, bevor sein Abbild im Spiegel allmählich 
verschwommen war und schließlich endgültig ver¬ 
schwand. 

Michael, der von dem Gesagten vollkommen per¬ 
plex war, bibberte am ganzen Ixib. Als er wieder zu 
sich zu kommen schien, war sein Arm nahezu ge¬ 
heilt. 

„Bin ich jetzt unsterblich, Grimaldi?“, fragte Mi¬ 
chael immer noch fassungslos. 

„Das bist du wahrlich, doch sei dir gesagt, dass du 
immer noch auf zweierlei Weisen umkommen 
kannst. Wenn dir jemand einen Stich ins Herz ver¬ 
setzt, oder dir den Kopf abschneidet, wirst du eben¬ 
falls tot sein, und ins Teufelsreich hinabsteigen, wo 
dich ein Eeben in Eolter und Elend erwarten wird!“, 
warnte ihn Grimaldi eindringlich. 
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„Was heißt das eigentlich, der Schlüssel zu sein?“ 
„Es gibt jeweils neun Schlüssel zu jener Zeit, ge¬ 
nauso viel wie es Höllentore gibt. Nur gleichzeitig 
unter Anwesenheit aller Schlüssel können die Pfor¬ 
ten mittels schwarzer Magie geöffnet werden, damit 
das Reich Satans hier auf Erden herrschen kann. 
„Und was ist deine Bestimmung, alter Mann?“, 
fragte Michael ihn wissbegierig. 

„Ich bin ein Teufels Diener“, antwortete Grimaldi 
inbrünstig. 

„Und was ist deine Aufgabe?“ 

„Ich bin der Hüter des Necronomicons, und darf das 
schwarze Wissen nur an mir Ebengleiche weiterge¬ 
ben. Als Du bei mir ankamst, hat mir die Kugel die 
schwarze Krone, als Zeichen deiner Stärke gezeigt. 
Deshalb war ich mir sicher, dass du dessen würdig 
bist.“ 

„Und wie bist dazu gekommen Teufels Diener zu 
werden? 

„Ich stamme aus einer ärmlichen Eamilie von Leib¬ 
eigenen des Reichsverwesers und ehemaligen Erzbi¬ 
schofs Engelbert I. von Köln, der 1225, als ich ge¬ 
rade mal zehn Jahre alt war, von seinem Neffen Graf 
Eriedrich von Isenberg auf hinterhältige Weise über¬ 
fallen und hinterrücks ermordet worden war. Die 
Machtverhältnisse änderten sich schlagartig, und 
meine Eamilie sah sich gezwungen mich zu verkau¬ 
fen. Zu der Zeit war ein einsamer Wanderer in unser 
Dorf gekommen, der sich bei uns für einige Tage 
niederließ. Als er davon erfuhr, dass mein Vater 
mich in die Leibknechtschaft entsenden wollte, bot 
er ihm Gold im Gegenzug dafür an, wenn er mich 
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ihm gäbe. Mein Vater willigte ein, und so ging ieh 
mit ihm fort. Sein Name war Oruk der Grausame, er 
war ebenfalls ein Teufels Diener gewesen, der mieh 
mit harter Hand aufzog, und mir die Geheimnisse 
der sehwarzen Künste beibraehte. 

„Dann lebst du sehon seit über 250 Jahren! Wo ist 
dieser Oruk hin?“ 

„Er ist hinüber, die Diebe Gottes haben ihn erwiseht. 
Ieh war damals gerade mal 38 Jahre, als wir dureh 
die Wälder streifend in einen Hinterhalt geraten wa¬ 
ren. Die Diebe Gottes feuerten eine Salve Feuer¬ 
pfeile auf uns, denen wir nur knapp entgingen. Der 
Fluehtweg war uns abgesehnitten worden, folglieh 
mussten wir uns einem offenen Sehlagabtauseh stel¬ 
len. Wir sahen uns zu zweit einer Gruppe von fünf 
Feuten konfrontiert. Es entwiekelte sieh ein hitziges 
Gefeeht, indem ieh zwei meiner Widers aeher mit ei¬ 
nem Kurzsehwert niedersehlug. Oruk hatte da weni¬ 
ger Glüek, ihm wurde sein reehter Arm mit einem 
Axthieb auf grausamste Weise abgehaekt, sodass er 
sieh nieht mehr wehren konnte und kurz darauf mit 
einer spitzen Klinge ins Herz getroffen worden war. 
Ieh konnte mitsamt dem Neeronomieon gerade noeh 
flüehten.“ 

„Wer sind die Diebe Gottes?“, fragte Miehael voller 
Erstaunen. 

„Die Diebe Gottes sind Abkömmlinge des auser¬ 
wählten Volkes, Juden um genau zu sein, die uns 
Teufels Diener bis aufs Blut hassen, und danaeh 
traehten uns zur Streeke zu bringen.“ 

„Also, deshalb versteekst du dieh hier im Wald?“ 
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„Sie sind mir schon seit Jahren auf den Fersen, weil 
ich einige Diener Gottes, namentlich drei jüdische 
Hohepriester getötet habe. 1370 habe ich einen ho¬ 
hen Geistlichen ermordet, indem ich mit einer 
Gruppe Teufels Mörder im Wormser Judenviertel 
aufkreuzte und ihm mit einem Stilett mehrere Stiche 
in die Brustgegend verpasste.“ 

„Hast du viele Ixute umgebracht auf deinem Weg?“ 
„Es müssten so an die sechzig, siebzig gewesen sein. 
Ich kann mich auch nicht mehr an jeden einzelnen 
erinnern. Du wirst auch töten müssen, darum 
kommst du nicht umhin. Mit jedem getöteten Geg¬ 
ner wirst du stärker werden, da du der Seele des Op¬ 
ponenten habhaft wirst. Ich werde dich in der Waf¬ 
fenkunst lehren, damit du das Tötungshandwerk ex¬ 
zellent beherrscht. Du musst für die bevorstehenden 
Aufgaben gut gewappnet sein.“ 

„Und wer sind Teufels Mörder?“ 

„Teufels Mörder sind abscheuliche, heimtückische 
und vor allen Dingen blutrünstige Personen, oftmals 
hünenhafter Gestalt, die Hunderte von Menschen 
auf ihrem Gewissen haben. Geld und Profitgier ist 
deren einzige Antriebsfeder. Sie haben eine absolut 
vernichtende Aura, und man sollte sie, wolle man 
auch weiterhin am Leben bleiben, strikt meiden. Sie 
sind nicht unsere Feinde, wohl eher Gleichgesinnte, 
doch auch keine richtigen Freunde. Sie sind Ego¬ 
zentriker und fügen sich nur einem fremden Willen, 
wenn dabei auch gehörig viel zu verdienen ist. Sei 
vorsichtig vor ihnen.“ 

„Und wie erkenne ich einen Teufels Mörder?“ 
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„Sobald du in den Geheimnissen der schwarzen Ma¬ 
gie eingeweiht bist, wirst du ein Auge dafür haben, 
alles zu seiner Zeit.“ 

„Beantworte mir noch eine Frage, Grimaldi. Wer 
sind Gottes Diener und was können sie anrichten?“ 
„Gottes Diener sind tugendhafte fromme Leute, die 
sich ihr Leben Gott und der Barmherzigkeit gewid¬ 
met haben und niemals in Versuchung gekommen 
sind die Gebote Gottes zu überschreiten. Manche 
von ihnen sind in der weißen Magie bewandert...“ 
„Weiße Magie? Was kann man damit anrichten?“, 
unterbrach ihn Michael schneidig. 

„Man kann damit vieles anstellen. Telepathie und 
Telekinese zum Beispiel, gehören zum Arsenal der 
weißen Magie.“ 

Michael, der mit diesem Begriffen nicht viel anfan¬ 
gen konnte, fragte weiter nach: „Was bewirkt die 
Telepathie? Wie soll ich mir das bildlich vorstel¬ 
len?“ 

„Telepathie ist die Fähigkeit miteinander zu kom¬ 
munizieren, ohne hierbei Worte entäußern zu müs¬ 
sen, mittels Gedankenkraft sozusagen. Somit kann 
man auch mit Tieren reden.“ 

„Und Telekinese?“ 

„Mit der Telekinese kann man Gegenstände ver¬ 
möge seiner Gedankenkraft beliebig im Raum ver¬ 
schieben, auch solche deren körperliche Kraft sie zu 
bewegen sie bei Weitem übersteigen.“ 

„Ist weiße Magie starker als die schwarze?“ 

„Ja, mein Sohn. An sich ist weiße Magie stärker als 
die schwarze, aber alles hängt von der persönlichen 
Kraft des Anwenders ab. Mit weißer Magie kann 
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man einen Menschen mit dem Wort der Macht töten, 
dies können aber nur Gottes Diener, und auch nur 
ein einziges Mal im Leben. Wobei jene, die ihre 
Seele dem Teufel verkauft haben, dagegen ausge¬ 
nommen sind.“ 

„Grimaldi, du hast gesagt das Necronomicon sei das 
Buch der Schatten, haben Gottes Diener auch ein 
Leitwerk?“ 

„Ja, mein Sohn. Die Kabbala, das Buch des Lichts. 
Die Gottes Diener hüten es wie ihren eigenen Aug¬ 
apfel.“ 

„Sind die Diebe Gottes und Gottes Diener unsere 
einzigen Feinde?“ 

„Nein, mein Sohn. Feinde lauem überall! Man muss 
immer auf der Hut sein. Du wirst dir jetzt ein Motiv 
aus dem Necronomicon aussuchen, welches ich dir 
eintätowieren werde. Dadurch wirst du noch stärker 
werden. Die Tätowiemng mft ungeahnte magische 
Kräfte hervor“, richtete ihm Grimaldi aus. 

Das Buch war voller Abbildungen, Michael sah dort 
unter anderem eine Karavelle sowohl mit schwar¬ 
zen, als auch mit weißen Segeln, welche ihm außer¬ 
ordentlich gefielen. 

Danach fragend, gab ihm Grimaldi zu Antwort: 
„Das Schiff mit schwarzen Segeln repräsentiert ei¬ 
nen Teufels Räuber, das mit weißen Segeln ist die 
Tätowiemng eines Teufels Schuft, aber auch Gottes 
Gauner tragen dieses Bild. Es kennzeichnet einen 
reisenden Ganoven, und verleiht Spitzfindigkeit und 
List. Suche dir ein mächtigeres Bild aus.“ 

„Ich will etwas mit Tieren, Adramelech sagte doch 
ich sei der König der Tiere!“ 
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Grimaldi schlug das Necronomicon etwa dreihun¬ 
dert Seiten weiter auf, und zeigte Michael die Abbil¬ 
dungen der Tiere. 

„Ich will das da“, sagte Michael auf den Seelöwen 
zeigend. 

„Nein mein Sohn, der Seelöwe ist ein weißes Tier, 
du musst dir ein kraftvolles schwarzes Tier aussu¬ 
chen“, erwiderte Grimaldi. 

„Wie meinst du das, schwarzes Tier?“ 

„Die Welt ist gespalten in Weiß und Schwarz, das ist 
das erste Grundprinzip des Necronomicons, jeder 
Mensch hat eine ihm vom Schicksal zugeteilte Ei¬ 
genschaft, und viele danebenstehende Merkmale. 
Wir Teufels Diener wählen das Schwarze aus, die 
Leute Gottes das Weiße. Das ist der wesentlichste 
Unterschied zwischen uns beiden. Ich werde dir bei¬ 
zeiten alles Nötige beibringen. Es sei dir gesagt, dass 
du das Tier sorgfältig aussuchen sollst, denn Wir 
Teufels Diener können uns, in die uns eintätowierten 
Tiere verwandeln. Allerdings nur in die Schwarzen 
davon. Generell muss man mit den schwarzen Täto¬ 
wierungen äußerst vorsichtig sein, wenn man die 
Balance nicht halten kann, wird man geisteskrank. 
Deshalb muss man zur Abwendung desselben sich 
ebenfalls weiße Tätowierungen stechen lassen. Man 
darf sich auch nicht sofort alles auf einmal tätowie¬ 
ren lassen, weil man somit über sein Ziel hinaus¬ 
schießen würde und die erstrebte Wirkung dahin 
wäre. Der Seelöwe ist ein gutartiges Tier, das dir 
Gutmütigkeit verleihen würde, außerdem wärst du 
ein ausgesprochen schneller Schwimmer geworden, 
wenn du diese Tätowierung tragen würdest. Doch 
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das Tier ist eher mittelschwach, man könnte es zwar 
zur Wahrung der Balance verwenden, aber überlege 
es dir noch mal genauer“, sprach Grimaldi und blät¬ 
terte beiläufig weiter. 

„Adramelech sagte, ich sei der König der Tiere, was 
bedeutet das?“ 

„Das werden wir noch herausfinden, mein Junge“ 
„Warum stechen wir mir keinen Löwen, er ist doch 
der König der Tiere, soweit ich das weiß?“ 

„Nein, mein Sohn. Der Löwe ist eins der stärksten 
weißen Tiere überhaupt, diese Tätowierung würde 
dich sehr schwach machen.“ 

„Der Dämon hatte dich mit dem Namen „Schwarzer 
Rabe“ angesprochen, hast du dessen Tätowierung?“ 
„Ja, ich habe den Raben auf meiner linken 
Bauchseite eintätowiert. Aber es sei dir gesagt, dass 
du deine Tätowierungen niemandem zeigen darfst, 
ansonsten würde es dich deiner Kraft berauben.“ 
Nach einigem Suchen fand Michael, die ihm zu¬ 
stehende Tätowierung: Einem Tiger aus dem latei¬ 
nischen Buchstaben „D“ hervorragend, mit der ei¬ 
nen Pranke einen Totenschädel haltend. 

„Eine weise Wahl, mein Sohn! Das ist die markan¬ 
teste Tätowierung eines Teufels Räuber, sie wird 
dich unheimlich stark und mutig machen, obendrauf 
wirst du mit einer blitzartigen Reaktion gesegnet 
sein. Merke dir, der Buchstabe „D“ ist ein weißes 
Zeichen, das den Anfang des Gottesnamen „Deus“ 
auf Eateinisch bildet. Indem der Tiger den Toten¬ 
schädel mit der Pranke hält, trotzt er hiermit dem na¬ 
henden Tod. Jenes Bild werde ich dir auf die linke 
Schulter imprägnieren. Die linke Seite ist die Seite 
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des Bösen, die schwarze Seite; während die rechte 
Seite, die gute weiße Seite darstellt. Man darf nie 
weiße Tätowierungen auf die linke Seite auftragen, 
des Weiteren keine starken weißen Tiere, aller- 
höchstens mittelstarke Tiere, auf die rechte Seite ste¬ 
chen. Das musst du dir auf jeden Fall merken, ande¬ 
renfalls wirst du sehr schwach und gebrechlich wer¬ 
den. Jetzt musst du dir ein weißes Tier aussuchen, 
welches ich dir ebenfalls tätowieren werde, um die 
besagte Balance zu halten.“ 

„Wie wäre es mit einem Wiesel?“ 

„Das Wiesel ist in der Tat ein weißes Tier, das gut 
zu dir passen würde. Du würdest äußerst flink wer¬ 
den. Jene Tätowierung kennzeichnet einen Gottes 
Gauner.“ 

Michael der einige Seiten des Necronomicons um¬ 
blätterte, deutete mit dem Finger auf ein ihm unbe¬ 
kanntes Tier hin. 

„Was ist das für ein Geschöpf?“, fragte Michael neu¬ 
gierig. 

„Das ist ein Waschbär. Dieses Tier lebt nicht in un¬ 
seren Breiten. Es ist ebenfalls weiß, und würde dir 
eine ausgesprochen gute Merkfähigkeit verschaffen. 
Zudem würdest du eine sehr gute Wahrnehmung in 
Raum und Zeit, und einen hervorragenden Tastsinn 
erhalten.“, entgegnete Grimaldi. 

Michael, dem das Tier ziemlich gut gefiel, erkun¬ 
digte sich nach dem Uhu. 

„Nein, mein Sohn. Der Uhu ist zwar ebenso weiß, 
wie der Waschbär, jedoch um ein Vielfaches stärker. 
Würde man es dir stechen lassen, wärst du sehr klug 
geworden und hättest ein gutes Gehör erhalten, auf 
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der anderen Seite wärst du sehr pessimistisch gewor¬ 
den und würdest dich oft nicht trauen eine Sache an¬ 
zugehen. Der Uhu ist ein rational denkendes Tier, 
musst du wissen. Es ist zwar im Grunde genommen 
ein mittelstark weißes Tier, welches aber zu An¬ 
fangszeiten nicht tätowiert werden sollte.“ 

„Ist das ein Luchs?“, erkundigte sich Michael auf 
eine Abbildung zeigend. 

„Ja, das ist ein eurasischer Luchs, der dir ein exzel¬ 
lentes Jagdgespür und unheimliche Kraft verleihen 
würde. Außerdem würdest du sehr ausdauernd wer¬ 
den, aber der Luchs ist ein schwarzes Tier und darf 
demzufolge noch nicht gestochen werden.“ 

„Schade, der Luchs gefällt mir sehr. Dann wähle ich 
den Waschbären, oder ist er zu schwach?“ 

„Nein, mein Sohn. Der Waschbär ist eine ausge¬ 
zeichnete Wahl! Zieh dir nun das Hemd aus, ich hole 
die Nadel mitsamt Tusche, danach können wir los¬ 
legen.“ 

Nach etwa fünf Minuten kam Grimaldi mit den be¬ 
sagten Instrumenten zurück und fing mit der Arbeit 
an. Die Einstiche taten kaum merklich weh, viel¬ 
mehr fing die besagte Stelle zu jucken an. 

„Nicht berühren, mein Junge! Das geht gleich vor¬ 
bei“, informierte ihn Grimaldi. 

Die ganze Prozedur zog sich etwa anderthalb Stun¬ 
den hin, am Ende trug Michael die beiden Tätowie¬ 
rungen auf seiner linken Schulter und seiner rechten 
Bauchseite. Sogleich bemerkte er die magische Wir¬ 
kung derselben, er fühlte sich auf einmal überdurch¬ 
schnittlich kräftig, seine Sinne waren um das Drei¬ 
fache geschärft. 
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„Du hattest Recht, Grimaldi. Ich spüre die magische 
Wirkung. Es war nicht umsonst!“ 

„Gewiss, mein Sohn. Im Laufe der Zeit wirst du dir 
noch weitere Bilder stechen lassen. Bis dahin müs¬ 
sen deine Kräfte aber noch wachsen. Leg dich jetzt 
zur Ruhe, du hast einen anstrengenden Tag hinter 
dir“, sagte Grimaldi die Kerzen auspustend. 

Als Michael im Bette lag, war sein verfluchter Arm 
schon gänzlich verheilt. 

„Welch wundersame Dinge heute passiert sind“, 
überlegte Michael. Der Umstand seine Seele an den 
Teufel verkauft zu haben, gab ihm zunächst keinen 
Anlass zur Sorge. Er mochte den alten Mann, der ihn 
vor dem Verdursten gerettet hatte, sehr. Er hätte 
noch viel von ihm lernen können. So ging auch die¬ 
ser sorgenvolle Tag vorüber. 


5. Kapitel 

Am nächsten Tag begann der Unterricht. Erüh am 
Morgen weckte Grimaldi ihn auf, und sagte ihm er 
solle sich schleunigst anziehen. Ohne viel Worte zu 
verlieren, zog sich Michael seine lumpigen Klamot¬ 
ten an, und ging schnellen Schrittes mit Grimaldi et¬ 
was abseits der Hütte. Er war reichlich hungrig ge¬ 
wesen, aber Grimaldi unterrichtete ihn, dass es Es¬ 
sen erst in ein paar Stunden gäbe. Wortlos folgte er 
seinem Meister, der einen heugefüllten Sack in der 
rechten Hand trug, und ein langes Seemannsseil über 
der Schulter gewunden hatte. Michael wusste nicht 
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welcher Art Training ihn jetzt erwarten würde. Ge¬ 
spannt sah er Grimaldi zu, wie er den Sack mit dem 
Seil verknüpfte, und das lose Ende über einen höher 
gelegenen Ast spannte, sodass der Sack nunmehr auf 
Rumpfhöhe hing. Der Sack war mit einem rot mar¬ 
kierten Kreuz, welches das Herz repräsentieren 
sollte, versehen. Sodann holte einen zwanzig Zenti¬ 
meter langen Kurzdolch hinter seinem Rücken her¬ 
vor. 

„Der Dolch ist eine vorzügliche Waffe, mit der du 
dich vertraut machen musst. Es gibt zwei Arten, wie 
man den Dolch halten kann, entweder offen, wie ich 
es jetzt tue, oder in der Eispickelhaltung, mit der 
Spitze nach unten. Jede Variante hat seine Vor- und 
Nachteile. Wenn du angreifen willst, darfst du nicht 
zu weit ausholen. Der Schlag muss sitzen, wie vom 
Blitz getroffen. Nun siehst du das rot markierte 
Kreuz, welches das menschliche Herz verkörpern 
soll. Sogleich wirst du versuchen das Herz mit ei¬ 
nem Stich zu treffen, ich meinerseits werde dich da¬ 
bei beobachten und auf eventuelle Eehler hinweisen. 
Hast du alles verstanden?“ 

Michael nickte und bekam den edelverzierten Dolch 
in die Hand gegeben. Er stand einen halben Meter 
vom Sack entfernt, holte kurz aus und traf die Mar¬ 
kierung etwas oberhalb der gewünschten Stelle. Da¬ 
nach wiederholte er die Bewegung, und traf das 
Kreuz satt. 

„So muss das sein! Der Herzstich muss sitzen. Du 
musst den Bewegungsablauf wie im Schlaf beherr¬ 
schen. Wenn du das Herz triffst ist dein Opponent 
auf der Stelle tot. So, nun noch 200 Stiche und dann 
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gehen wir zu etwas anderem über.“, klärte ihn Gri- 
maldi auf 

Michael mühte sich ab, sosehr er konnte. Die Übung 
gefiel ihm, aber es würde noch eine lange Zeit erfor¬ 
dern, bis er die Motorik geschliffener Weise einge¬ 
arbeitet hätte. Alsbald er mit damit fertig war, zeigte 
ihm Grimaldi wie man mit dem Dolch mit der Spitze 
nach unten angreift. 

„Du musst von oben auf die obere Brustgegend oder 
den Kopf zielen, ja genau so, nur noch schneller!“, 
unterwies ihn Grimaldi. 

Von dem Training reichlich zermartert, ging es nach 
Hause essen. Bei Tisch sagte ihm Grimaldi: 

„Du wirst mir den Hahn präparieren helfen, indem 
du ihn den Kopf abtrennst. Du musst kaltblütiger 
werden, dies wird eine gute Lehre für dich sein. Du 
musst dem Tod ins Auge sehen können, damit dich 
dein eigenes Ende nicht ereilt“, teilte ihm Grimaldi 
mit. 

„Ist der Hahn ein weißes Tier?“, wollte Michael wis¬ 
sen. 

„Ja, mein Sohn. Der Hahn ist ein weißes Tier, das 
überaus Stolz auf seine Schönheit ist und demgemäß 
sehr streitlustig ist, obwohl er noch nicht einmal flie¬ 
gen kann. Das Tier ist unnütz, nur zum Essen ist es 
gut.“ 

Im Anschluss an da Essen gingen sie beide in den 
o kk ulten Raum des Hauses, um das Necronomicon 
zu studieren. Michael war sehr gespannt, was er da¬ 
bei lernen würde. 
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„Grimaldi in welcher Sprache ist das Buch der 
Schatten eigentlich geschrieben worden?“, fragte 
Michael wissbegierig. 

„Die Sprache ist verborgen, und reicht bis an den 
Anfang der Zeit an“, tat ihm Grimaldi kund. 

„Leben ist schwarz, Sterben ist weiß“, begann Gri¬ 
maldi aus dem Necronomicon zu lesen. „Am Anfang 
der Zeit war Gott, der Allmächtige, allein, ehe er sei¬ 
nen Sohn Jesus erschuf. Jesus wünschte sich eine 
helfende Hand herbei, und Gott gewährte ihm die 
Vernunft, mit deren Hilfe er die Welt erschuf. Gottes 
Gattin Sophia, die Weisheit, wollte ebenfalls einen 
Sohn nach Jesus Vorbild gebären, und schöpfte ih¬ 
rerseits Jaldaboath, einen Menschen mit dem Kopf 
eines Löwen. In der Folgezeit wurde Jaldaboath, 
aufgrund seiner Andersartigkeit von seiner Mutter 
verstoßen. Wiewohl Jaldaboath auf sich allein ge¬ 
stellt war, schuf er sich mit den, von seiner Mutter 
geerbten, Kräften zwölf Archonten. Mit deren Hilfe 
herrschte er über die Welt, was Gott zwiespältigen 
Auges zunächst einmal billigend in Kauf nahm. 
Jaldaboath nannte sich ab dann, als den einzig wah¬ 
ren Gott und stellte die Existenz des Allmächtigen 
in Frage, woraufhin ihm Gott ein baldiges Ende pro¬ 
phezeite. Eüsternen Blickes wollte Jaldaboath sein 
Ebenbild in die Welt setzen, wie es zuvor Gott und 
seine Mutter Sophia getan hatten. Unbeirrt der War¬ 
nungen Gottes, formte er Adam aus einfachem 
Eehm und hauchte ihm Eeben ein. Jaldaboath war 
überaus stolz auf sein Werk, womit er den Zorn der 
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anderen Archonten auf sich zuzog, die ein engelglei¬ 
ches Geschöpf neben sich selbst nicht duldeten. Sie 
verstießen Adam an den Rand der Materie, wo er ein 
Dasein in Kummer und Leid fristete. Gott, der von 
der Gutmütigkeit Adams überzeugt gewesen war, 
gewährte ihm die Epinoia des Lichts, mit deren Hilfe 
er den Weg in den Garten Eden zurückfand und sich 
Gottes Anwesenheit erfreute. Jaldaboath war unge¬ 
mein eifersüchtig und neidisch auf Gott gewesen, 
welcher sich seines eigenen Schützlings angenom¬ 
men hatte. Infolgedessen versuchte er die Epinoia 
des Lichts aus Adams Leib herauszuholen, was ihm 
allerdings nur zur Hälfte gelang, und er somit, wenn¬ 
gleich auch unerwünscht, Eva, die Mutter unser aller 
Nachfahren aus Adams Rippe hervorzog. Die übri¬ 
gen Archonten, die das ganze schmähliche Schau¬ 
spiel Jaldaboaths sich nicht länger hätten bieten las¬ 
sen wollen, beschlossen ebendiesem ein Ende zu set¬ 
zen. Und so geschah es, das Samael, ein Untergebe¬ 
ner der Archonten, auf deren Geheiß hin Jaldaboath 
in einem offenen Kampf gestellt und niedergerungen 
hatte. Jaldaboaths impertinente Herrschaft ging 
kläglich vorüber, doch der Machtanspruch der Ar¬ 
chonten auf den Garten Eden blieb weiter unberührt. 
Gott war nicht willens gewesen diesen Zustand auch 
fernerhin zu tolerieren, und forderte die Archonten 
auf, sich vor Adam, dem Nachkommen Jaldaboaths 
als Zeichen ihrer Ehrerbietung zu verneigen, andern¬ 
falls drohte Gott mit deren Vernichtung. Davon in 
Aufruhr versetzt, folgten alle Archonten dem Ruf 
Gottes, sich vor der Rache des Allmächtigen fürch¬ 
tend. Einzig Iblis, der höchste der Dschinn, die von 
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dem Archont Kyrus aus rauchlosem Feuer erschaf¬ 
fen worden waren, erdreistete sich dem nicht Folge 
zu leisten, und war alsbald aus dem Garten Eden ver¬ 
trieben. Was Gott zu dem Zeitpunkt nicht ahnte, war 
die Tatsache, dass sich Iblis und Samael verschwo¬ 
ren hatten die Herrschaft über die Erde an sich zu 
reißen. Hierzu wollte Samael die Ziehkinder Gottes, 
Adam und Eva zu einer nicht wiedergutzumachen¬ 
den Sünde verleiten. So nahm Samael die Gestalt der 
Schlange an, um Eva dazu zu bringen von der ver¬ 
botenen Erucht vom Baum der Erkenntnis zu essen, 
was ihm wohlfällig gelang. Adam folgte dem kurz 
darauf, und erkannte den wahren Wert der Erau, und 
schlief mit Eva nach seinem Gefallen. Gott, der von 
dieser Missetat in seinen Grundfesten erschüttert 
war, verbannte Adam und Eva schweren Herzens 
aus dem Garten Eden. Samael konnte sich der Wut 
des Allmächtigen ebenso nicht entziehen und wurde 
dementsprechend vertrieben, was ihm aber bei sei¬ 
nen niederen Plänen nur in die Hände spielte. Eva 
wurde schwanger und gebar Abel. Eolglich wandte 
Adam sich von ihr ab, und zog den gemeinsamen 
Sohn groß. An dessen Stelle kam Samael und wurde 
sich ihrer gewahr. Sie bekamen einen gemeinsamen 
Sohn Kain, wodurch sich die böse Kraft im Men¬ 
schengeschlecht ausbreitete. Von Eifersucht beses¬ 
sen tötete Kain seinen Halbbruder Abel und wurde 
daraufhin von Gott verflucht. Kains Nachfahren Tu- 
bal-Kain und dessen Schwester Naama trugen den 
bösen Geist Samaels weiter in sich fort, und somit 
manifestierte sich das Böse endgültig im Menschen. 
Der von seinem Eehler geplagte Adam bekam von 
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Gott die Kabbala verliehen, damit er sich besser auf 
der Erde zurechtfände, und konnte hiernach wunder¬ 
same Dinge vollbringen. Samael, der sich der Schrift 
unbedingt bemächtigen wollte, schloss mit dem En¬ 
gel des Todes Satan einen folgenschweren Pakt: Sa¬ 
tan sollte die Geheimnisse der Kabbala von Gottes 
Wächter Asmodäus, der mit Gottes Plänen vertraut 
gewesen war, erhalten. Gott, der von den Machen¬ 
schaften Asmodäus’ erfahren hatte, brachte ihn, 
noch bevor er die geheime Doktrin offenbaren 
konnte, in Gefangenschaft. Eingeschlossen in einem 
Turm schrieb Asmodäus das genaue Spiegelbild der 
Kabbala, das Necronomicon, auf. Die untereinander 
verschworenen Engel Satan und Abaddon überliste¬ 
ten die Wachen, und befreiten Asmodäus aus seinem 
Verließ. Zusammen mit Abaddon floh Asmodäus 
aus dem Paradies auf die Erde, und offenbarte dort 
die schwarzen Künste...Das wäre es erst einmal für 
den Anfang“, beendete Grimaldi seine Rede. 

„Wie beschwöre ich einen Geist?“, befragte ihn Mi¬ 
chael. 

„Es gibt unzählige Weisen, wie man einen Geist her¬ 
aufbeschwören kann. Beispielsweise eignet sich der 
Mittwoch vorzüglich dafür den hohen Dämon As¬ 
modäus anzurufen. Hierbei muss man das Herz und 
die Eeber eines Eisches verbrennen, und die dazuge¬ 
hörige Zauberformel sprechen“, ließ ihn Grimaldi 
wissen. 

„Und was kann er uns lehren?“ 

„Asmodäus war einstmals ein hoher Engel gewesen, 
der mit der Zauberkunde vertraut gewesen war, er 
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kann einem unter anderem die Rechenkunst beibrin- 
gen. Wir werden ihn in der Folgezeit noch um Rat 
bitten. Gehe jetzt an die frische Luft, die Beine ver¬ 
treten. Sobald du wieder nüchternen Magens bist, 
werden wir mit den Übungen fortfahren.“ 

Die Sonne dämmerte bereits, als sie das Training 
wieder aufnahmen. Grimaldi schob den Tisch bei¬ 
seite und breitete den Teppich aus. 

„So, jetzt werde ich dich in die hohe Kunst des Yoga 
einweihen. Diese Art der Atemgymnastik eignet 
sich hervorragend, um die inneren Kräfte zu bün¬ 
deln. Außerdem strafft das Yoga die Muskulatur und 
fördert die Gelenkigkeit. Obwohl das Yoga eine 
weiße Kunst darstellt, bietet sie uns doch eine aus¬ 
gewogene Methode das Qi, welches die innere 
Kraftdynamik symbolisiert, zu kontrollieren“, sagte 
Grimaldi, sich in den Schneidersitz postierend. „Wir 
werden nun mit einigen Vorbereitungsübungen be¬ 
ginnen. Setze dich in die gleiche Pose, wie ich, und 
hole mal tief Luft. Nun sammelst du die negativen 
Energiemassen im Bereich des Solar Plexus und 
stößt sie mittels Pressluftatmung aus deinem Körper 
heraus. Diese Art der Fertigkeit nennt man das 
Pranayama.“ 

Michael schaute gespannt zu, wie Grimaldi es ihm 
vormachte, um es ihm nachher gleichzutun. 

„Woher kennst du diese Art der Gymnastik?“, 
forschte Michael ihn aus. 

„Oruk hatte es mir beizeiten gezeigt. Er ist viel her¬ 
umgekommen und hatte bereits über 400 Jahre ge¬ 
lebt, als sich unsere Wege kreuzten. Er sagte mir, 
dass er einstweilen in Indien gewesen war, und die 


59 



dortigen Gepflogenheiten sich zu Eigen gemacht 
hatte.“ 

Grimaldi zeigte Michael, wie man einen Kopfstand 
machte. Man hatte mit seinen Ellenbogen, zusam¬ 
men mit dem auf den Boden liegenden Kopf, ein 
Kräftedreieck zu bilden, um sich darauf stützend in 
die Sen kr echte emporzuheben. Anfangs hatte Mi¬ 
chael noch gehörige Probleme das Gleichgewicht zu 
halten, augenscheinlich fehlte ihm die dazu benö¬ 
tigte Gelenkigkeit, doch in den nächsten Wochen 
und Monaten sollte aus ihm ein ausgezeichneter 
Yogi werden. Grimaldi bot ihm das volle Programm 
dar, unter anderem den Käfer, eine Position, in der 
man auf seinen Ellenbogen stützend, die Beine ver¬ 
schränkt in der Waagerechten schwebt. Der alte 
Mann beherrschte das Yoga im vollen Umfang, und 
brachte ihm unter anderem das Schiff bei, eine Pose, 
in der man mit dem Bauch auf dem Boden liegend 
seine Eußspitzen mit den Händen an sich zieht. Dies 
war eine der wenigen Übungen, die Michael auf An¬ 
hieb nachahmen konnte. Grimaldi war im Stande ge¬ 
wesen die Schere so gut vorzuführen, dass er sich 
mit seinem Kopf die Knie berühren konnte, wovon 
Michael restlos überzeugt gewesen war. 

Nach einem nächtlichen Spaziergang war es Zeit 
sich zur Ruhe zu legen. 

Die nächste Woche verlief fast auf dieselbe Weise, 
Michael eignete sich die Eähigkeiten im Umgang 
mit den verschiedenartigsten Waffen an. Grimaldi 
unterrichtete ihn, wie man mit dem Dolch schnei¬ 
dende Bewegungen ausführt, Michael war außeror¬ 
dentlich beschlagen in der Anwendung derselben. 
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Neu hinzu kam das Training mit dem Stab, hierzu 
holte Grimaldi einen Waffenstock aus seinem Arse¬ 
nal heraus, welcher aus extrem hartem Ebenholz ge¬ 
fertigt worden war. Er zeigte ihm mit welch einer 
Vehemenz man an das Werk herangehen musste, die 
Schlaghärte beruhte auf dem harmonischen Zusam¬ 
menspiel sämtlich beteiligter Muskelgruppen, und 
obschon Michael von kräftiger Statur für sein Alter 
gewesen war, war es unumgänglich seinen Körper 
weiter zu stählen. Grimaldi sagte ihm, dass der Um¬ 
gang mit dem Waffenstab sehr viel mit der Koordi¬ 
nation und der persönlichen Geschicklichkeit des 
Angreifenden zu tun hätte. Ausfallende Bewegungs¬ 
schritte, Schläge von oben. Blocken und Defensivar¬ 
beit standen auf dem Übungsprogramm. Grimaldi 
musterte ihn und war hoch erfreut darüber, dass sein 
Schüler schnelle Eortschritte verzeichnete. Er ließ 
ihm keine Verschnaufpause, sowohl in körperlicher 
als auch geistiger Hinsicht. Michael hatte, was seine 
Schreib- und Eesefähigkeiten anging, enorm viel 
aufzuholen. Grimaldi ließ ihn regelrecht schinden, in 
seiner Erziehungsweise duldete er keine Widersprü¬ 
che, die Michael auch nicht willens gewesen war 
vorzubringen. 

Michael wusste, dass er dem Mann viel zu verdan¬ 
ken hatte, und wollte mit bestem Eifer vorangehen. 
So verging der nächste Monat. 

Grimaldi machte sich zwischenzeitlich zu einer 
Reise in die Stadt auf, und wies Michael darauf hin 
nicht untätig zu bleiben. Er musste sich täglich fit 
halten, indem er Hunderte von Eiegestützen zu ma¬ 
chen hätte. Neuerdings fing er an sich an Baumästen 


61 



hinaufzuziehen, einer Art Klimmzug sozusagen. 
Grimaldi kam mit einem Sack Proviant aus der 
Stadt, er hatte wohlriechenden Käse und eine Menge 
Fleisch mitgebracht. Vorbei waren die Zeiten faulig 
schmeckender Heimkost, die Ankunft bei Grimaldi 
war ein echter Glückstreffer für den armen Waisen¬ 
jungen gewesen. Er dankte dem Schicksal für diese 
segenreiche Fügung. 

Nach drei Monaten Ausbildung war Michael schon 
relativ weit fortgeschritten, er konnte nunmehr flie¬ 
ßend lesen und einigermaßen gut schreiben. Gri¬ 
maldi ließ ihn parallel hierzu Latein pauken. Er 
mochte den Jungen, wie seinen eigenen Sohn. Ob¬ 
wohl er schon ziemlich gut mit dem Dolch umzuge¬ 
hen schien, beharrte Grimaldi darauf, ihn auch wei¬ 
terhin mit der Waffe üben zu lassen. Er konnte das 
Messer verkehrt rum haltend einen wahren Wirbel¬ 
sturm entfachen, so gut war er nun geworden. Der 
Dolch war bis dato seine Lieblingswaffe, mit stump¬ 
fem Kriegsgerät, etwa einem Streitkolben kam er 
nicht so gut zurecht. Sie waren an einem Stadium 
angelangt, wo nächste Schritte seiner Entwicklung 
unternommen werden konnten. 

„Das ist die erste Lektion in schwarzer Magie, die 
ich dir erteilen werde“, sagte Grimaldi. 

„Mittels Zauberei werde ich so schnell wie der Wind 
werden. Siehe genau zu, wie ich es mache.“ Er 
sprach die Zauberformel nach der Art des Necrono- 
micons: „Schemhaschforasch! Du wirst nicht lang¬ 
sam werden wie die Windstille“, was so viel wie 
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„Ich werde so schnell werden, wie der Orkan“ be¬ 
deutete. „Versuche mich jetzt zu fangen“, rief er 
dem staunenden Michael zu. Wenngleich dem alten 
Mann seine jugendliche Leichtigkeit längst verflo¬ 
gen zu sein schien, so konnte Michael ihn dennoch 
nicht einkriegen. Grimaldi war mindestens um das 
Zweifache schneller, als der nach ihm jagende Mi¬ 
chael. 

„Stopp, ieh kann nieht mehr“, schnaufte Michael 
nach Luft schnappend. „Wie hast du das gemacht?“ 
„Ganz einfach“, erwiderte Grimaldi. „Du sagst zu¬ 
erst den verborgenen Namen des Herrn, dann deinen 
eigenen Namen verkehrt rum, darauffolgend 
spriehst du das Gegenteil von dem, was du anstrebst 
zu erreichen. Versuche es mal selbst, und spüre wie 
die dunkle Kraft dir Antrieb verleihen wird.“ 

„In Ordnung, ieh versuehe es mal. Sehemhaschfo- 
rasch! Xerer wird nieht lahm“, sprach Michael voller 
Erwartung auf das ihm Bevorstehende. Und tatsäch¬ 
lich fühlte er sogleich eine offenbar werdende 
Schwerelosigkeit, die Glieder waren unversehens 
um ein Vielfaehes besehwingter geworden, er voll¬ 
zog die Bewegungen überaus leichtfertig. Michael 
war bei Weitem nicht so schnell geworden wie Gri¬ 
maldi, weil seine dunklen Kräfte ungleich derer sei¬ 
nes Lehrmeister gewesen waren. 

„Wie lange hält das an?“, wollte Michael wissen. 
„So etwa fünf Minuten, bei mir allerdings länger als 
bei dir, da meine Fähigkeiten deine übersteigen.“ 
„Was hat es mit dem Schemhaschforaseh auf sich? 
Du sagtest, dass dies der verborgene Name Gottes 
ist.“ 
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„Ja, mein Sohn. Schemhaschforasch ist der am meis¬ 
ten verborgene Name des Allmächtigen, den Adam 
seiner zweiten Frau Lilith offenbart hatte. Lilith war 
eine Halbgöttin gewesen, die zusammen mit Adam 
nach seiner Abkehr von Eva, auf der Erde gelebt 
hatte. Adam, dem die Kabbala verliehen worden 
war, tat auf Bitten Ediths den geheimnisvollsten al¬ 
ler geheimnisvollen Namen Gottes dar, und be¬ 
schwor sich somit das eigene Unglück. Edith verließ 
ihn kurz darauf, um von Gott im Gegenzug für die 
Verlautbarung des verborgenen Namens Elügel zu 
bekommen. Sie geistert immer noch umher und 
bringt ahnungslose Männer in Versuchung, die so¬ 
bald sie ihr verfallen sind dem Untergang geweiht 
sind. Zudem wird sie für den plötzlichen Kindstod 
verantwortlich gemacht. Man kann sie anrufen, aber 
sie könnte uns zurzeit wenig behilflich sein“, er¬ 
klärte Grimaldi. 

Nachdem sie gegessen hatten, eröffnete ihm Gri¬ 
maldi, dass er ihn nunmehr in der waffenlosen 
Kampfkunst ausbilden werde. Als Vorbereitungs- 
maßnahme dafür holte er eins seiner vielen Bücher 
mit dem Namen „Die Abhandlung der menschlichen 
Anatomie“ herbei, und zeigte ihm die wunden 
Punkte eines Menschen. 

„Wenn du jemanden bewusstlos schlagen willst, 
musst du ihm einen gezielten Hieb auf das Kinn ver¬ 
passen, genau an dieser Stelle verlaufen die gesam¬ 
ten Nervenden eines jeden Menschen zusammen. 
Eine ähnlich starke Wirkung kannst du dadurch er¬ 
reichen, wenn du einem auf die Schläfe haust. 
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Ein Faustschlag auf den Kehlkopf eines Gegners, 
kann ihm erhebliche Schmerzen und Atemnot berei¬ 
ten, ebenso ein Körperhaken auf das Herz oder auf 
die Leber. Ein frontaler Stoß auf den Solar Plexus 
würde deinen Kontrahenten bewegungsunfähig ma¬ 
chen. Ein kräftiger Schlag auf die Nieren kann unter 
Umständen sogar zu einem unvorhergesehenen 
Tode führen. Es gibt viele Arten, wie man seine 
Hände richtig zur Geltung bringen kann. Die Bil¬ 
dung der Faust ist das uns geläufigste Mittel einen 
Feind niederzustrecken, jedoch kann man auch mit 
seinen Fingerspitzen gehörigen Schaden anrichten, 
beispielweise durch das Ausstechen der Augen. 
Auch die Handkante kann variabel eingesetzt wer¬ 
den, etwa mit dem Schlag auf die Halsschlagader, 
um den Gegner kurzzeitig zu betäuben, wobei auch 
in den nicht seltensten Fällen dieser Art Angriff tod¬ 
bringend sein kann. Genug der Theorie, jetzt gilt es 
das Gelernte in die Praxis umzusetzen“, informierte 
ihn Grimaldi. 

Sie gingen zu einer Weide, die von einzelnen Fich¬ 
ten besiedelt gewesen war. Michael ging in Kampf¬ 
pose. 

„Nein, mein Sohn. Du musst als Rechtshänder die 
Auslage wechseln. Das linke Bein vor. Ja, so ist 
schon besser. Den linken Arm ein wenig höher hal¬ 
ten, den Schlagarm dicht am Kinn zu Verteidigung 
bewahren. Das Gewicht auf beide Füße verlagern, 
nun die Linke vorpreschen lassen, dabei einen leich¬ 
ten Ausfallschritt mit dem linken Bein machen. Wie¬ 
derhole das noch einmal“, instruierte ihn Grimaldi. 
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Michael war kühn in der Ausführung desselben, er 
machte als Faustkämpfer insgesamt eine gute Figur. 
Er wusste damals noch nicht, dass dieses Training 
einen unschätzbaren Wert für ihn in naher Zukunft 
haben würde. 

„So, mein Sohn jetzt übst du die rechte Gerade. Du 
machst einen Ausfallschritt mit dem linken Bein und 
drehst gleichzeitig den Rumpf, so als ob du eine Ku¬ 
gel stoßen würdest. Die Bewegung muss ruckartig 
erfolgen, alles hängt vom Drehmoment ab. Je 
schneller du dabei bist, desto wirkungsvoller wird 
dein Schlag sein“, sprach Grimaldi, ihn auf seine 
Fehler hinweisend. 

Nach einiger Übungszeit sagte Grimaldi, er sollte 
versuchen ihn zu treffen. Michael wagte einen wah¬ 
ren Schlaghagel: Links, Links, Rechts und dann ei¬ 
nen Aufwärtshaken. Wie durch ein Wunder, so 
schien es ihm, entginge Grimaldi seinen Schlägen. 
Er machte einen Ausfallschritt nach links und ließ 
den unerfahren Michael in die Leere laufen, und das 
ganz und gar ohne schwarze Magie! Grimaldis Bein¬ 
arbeit war hervorragend, Michael konnte ihn kein 
einziges Mal erwischen, dessen ungeachtet konterte 
Grimaldi nicht einmal, obwohl er dazu reichlich An¬ 
lass gehabt hätte. 

„Du bist zu offen, mein Junge. Du musst geschlos¬ 
sener stehen. Vergiss nicht, Beinarbeit ist mehr als 
die halbe Miete. Je flotter du auf den Beinen bist, 
desto weniger verwundbar bist du“, gab ihm Gri¬ 
maldi kund. 
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Sie sollten in der Folgezeit noch viel daran trainie¬ 
ren. Grimaldi zeigte ihm alle gängigen Angriffsar¬ 
ten, die Geraden, die Haken und Aufwärtshaken so¬ 
wohl zum Kopf, wie auch zum Körper. 

Michael ging mit Akribie zu Werke, schließlich 
wollte er seinem Lehrmeister imponieren, aus ihm 
würde gewiss ein guter Boxer werden. Lediglich an 
seiner Koordination hatte er hie und da noch Nach¬ 
holbedarf, doch auch dies erkennend ließ ihn Gri¬ 
maldi viele Geschicklichkeitsübungen machen. Er 
machte auch Trainingskämpfe mit ihm, damit er sei¬ 
nen Fortschritt überprüfen konnte. Ab und an floss 
auch Blut bei den besagten Sparringsrunden, doch 
Michael wollte sich hierüber nicht beschweren, er 
hatte wahrlich ein großes Kämpferherz. Seitdem er 
bei Grimaldi angekommen war, hatte er ganz schön 
viel Kraft und Ausdauer hinzugewonnen, seine defi¬ 
nierte Muskelhärte ließe sich beachtlich sehen. Er 
war stolz auf sich und hatte allen Grund dazu. 
Grimaldi dachte, dass die Zeit reif war ihn in der 
Mantik ausbilden zu lassen. Eines Tages holte er ihn 
herbei und führte ihn in das okkulte Zimmer. Mi¬ 
chael setzte sich auf den ausgebreiteten Persertep¬ 
pich und war gespannt, was es heute Neues zu lernen 
gab. Seit seiner Ankunft waren nun schon sechs Mo¬ 
nate vergangen und er war in einer ausgezeichneten 
Verfassung, seine Erfolge waren sehenswert. Jeden 
Tag machte er viele neue Entdeckungen. Er vertiefte 
seine Eateinkenntnisse und lernte zu alledem erst¬ 
mals Englisch. Grimaldi legte großen Wert auf eine 
breite Basis, der Junge sollte möglichst viel lernen, 
ehe es Zeit war ihn seinen Weg gehen zu lassen. 
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„Nun mein Junge, ist die Stunde gekommen dir die 
Geheimnisse der Mantik näherzubringen“, sprach 
Grimaldi. 

„Was bedeutet der Begriff Mantik, Meister?“ fragte 
Michael interessiert. 

„Mantik, das ist die Deutung der Zeit, sowohl der 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft anhand ver¬ 
schiedener Instrumentarien. 

Hierzu eignen sich die Wahrsagekarten, oder der 
Blick in die Seherkugel. Es gibt schwarze Mantik, 
sowie weiße Mantik. Zur schwarzen Mantik gehören 
die eben aufgezählten Materialien, darüber hinaus 
das Knochenwerfen, welches dem afrikanischen 
Volksglauben des Voodoo zugerechnet wird. Zur 
weißen Mantik gehören die Chiromantie, das Hand¬ 
lesen, und die Astrologie, die Deutung der Stemzei- 
chen. Wir werden mit den Karten beginnen“, infor¬ 
mierte ihn Grimaldi und schob eine Schublade sei¬ 
nes Schränkleins auf, die Karten daraus hervorho¬ 
lend. Zunächst erklärte er ihm die jeweilige Bedeu¬ 
tung der einzelnen Karten. 

„Sechs Karo, das Kleeblatt, steht für sehr großes 
Glück, welches nur von vorübergehender Dauer ist. 
As Karo, die Sonne, kennzeichnet eine ausgewogene 
Harmonie und lang anhaltende Wonne. Pik Sieben, 
der Brief, deutet auf eine baldige Nachricht hin. 
Herz Bube, das Herz, besagt eine tiefgehende 
Freundschaft. Herz Sieben, der Baum, charakteri¬ 
siert die Gesundheit. Karo Neun, das Grab, steht für 
Krankheit, Ende und den Tod. Karo Dame, der Ab¬ 
zweig, bezeichnet die Wahl zwischen mehreren zur 
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Verfügung stehenden Optionen. Karo König, die Fi¬ 
sche, klassifiziert den weltlichen Besitz. Pik Dame, 
der Blumenstrauß, steht sinnbildlich für die Liebe 
und Freude..brachte ihm Grimaldi bei. Als er mit 
der Aufzählung fertig war, bat er Michael die Karten 
gründlich zu mischen. 

„Jetzt legst du eine Karte links, die stellt die Vergan¬ 
genheit dar, dann drei in die Mitte, welche für der 
Gegenwart stehen, und eine rechts, die uns die Zu¬ 
kunft offenbaren wird“, wies ihn Grimaldi an. 
Äußerst links fiel die Kreuz Sechs, das Kruzifix. In 
der Mitte lagen die Karo Zehn, das Buch; die Karo 
Neun, das Grab und die Herz Sieben, der Baum. 
Ganz rechts zog Michael den Karo Buben, die 
Sense. 

Sodann begann Grimaldi mit der Deutung derselben: 
„Dass Du zu mir gekommen bist, ist vom Schicksal 
so gewollt worden. Unser Aufeinandertreffen ist 
kein bloßer Zufall, dies steht mit völlig zutreffender 
Sicherheit fest. Dein Leidensweg musste ein Ende 
haben, und mit der Ankunft bei mir fing ein neues 
Kapitel deines Lebens an. Dies sei zu der Vergan¬ 
genheit zu sagen, welche durch die Kreuz Sechs, 
dem Kruzifix, repräsentiert wird. Nun zur Gegen¬ 
wart, du hast dem Tode getrotzt und dafür im Ge¬ 
genzug das ewige Leben erhalten. Durch das Buch 
der Schatten, dem Necronomicon, ist es dir möglich 
geworden jenes zu vollbringen. Doch musst du dich 
vor lauernden Gefahren, die um dich herum schwir¬ 
ren, welche durch den Karo Buben, der Sense, cha¬ 
rakterisiert sind, hüten.“ 
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„Welche Gefahren warten auf mich? Zur jetzigen 
Zeit fühle ich mich sicher bei dir“, fragte Michael 
besorgt. 

„Mein Sohn, auch meine Zeit geht vorbei. Man kann 
sich nie sicher sein, was als nächstes passieren wird, 
die Diebe Gottes fahnden nach mir, und ich weiß, 
dass ich ihnen allein nicht gewachsen bin, doch je¬ 
nes soll dich nicht weiter bekümmern. Ich werde dir 
beizeiten alles Nötige beibringen, damit du für künf¬ 
tige Aufgaben gewappnet bist.“ 

„Und woher werde ich wissen, was ich zu tun habe?“ 
„Die hohen Geister werden sich dir im Laufe deines 
Lebens offenbaren... Jetzt werde ich dir das Hellse¬ 
hen anhand der Kugel beibringen“, sagte Grimaldi, 
die gläserne Seherkugel vor ihm hinstellend. „Hier, 
trink das, bevor du in die Kugel schaust!“ 

„Was ist das?“, horchte Michael ihn aus, die Am¬ 
pulle mit der braunen Flüssigkeit betrachtend. 

„Das ist das Arkanum, ein Mittel mit dem man Visi¬ 
onen erzeugen kann, nimm dir ein kleines Schlück¬ 
chen davon und schaue ihn die Kugel, danach kannst 
du mir berichten was du im Endeffekt gesehen hast.“ 
„In Ordnung“, sprach Michael und genehmigte sich 
einen Schluck von der extrem bittersüß schmecken¬ 
den Substanz. Am Anfang geschah nichts, kurz da¬ 
rauf jedoch verschwamm ihm die Sicht. Michael 
fing an leuchtende Farben wahrzunehmen, er sah ein 
pulsierendes Rot im Kugelinneren, welches sich so¬ 
dann zu einem stark schlagenden Herzen verwan¬ 
delte. Sein eigenes Herz fing unter der Einwirkung 
des Arkanums an zu rasen, parallel zu der in der Ku- 
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gel wahrgenommen Imagination. Plötzlich verfins¬ 
terte sich die Seherkugel, und zeigte das Bild meh¬ 
rerer durcheinander fliegenden Raben. Danach 
wechselte der Schauplatz, er sah eine ihm unbe¬ 
kannte Landschaft, in deren Mitte eine Burg stand. 
Michael merkte, wie sich einzelne Schweißperlen 
auf seiner Stirn bildeten, eine zunehmende Nervosi¬ 
tät machte sich bei ihm breit, sein Puls vibrierte hef¬ 
tig. Dann erblickte er einen Raben sich der Burg nä¬ 
hern. Der Rabe flog auf ein Fenster der Burg zu. Mi¬ 
chael erspähte mit den Augen des Raben eine wun¬ 
derschöne Frau, in einem pompös ausgestatteten 
Raum sitzen, an dessen Wänden drei Gemälde ihm 
unbekannter Persönlichkeiten hingen. 

Die Frau betrachtete sich in einem Handspiegel, sie 
hatte fürwahr sanfte Gesichtszüge, grüne Augen mit 
kurzen länglichen Augenbrauen, eine kleine wohl¬ 
proportionierte Nase und eine zu einem schulterlan¬ 
gen Zopf zusammengebundene schwarze Haar¬ 
pracht. Als sich die Frau überraschend zum Fenster 
hin umdrehte, und den Raben erkannte, wurde es 
Michael auf einmal schwarz vor Augen, er verlor 
kurzzeitig das Bewusstsein. Sobald er wieder zu sich 
kam, war die Vision verflogen. Er pustete einmal 
kräftig durch, das Gesehene überstieg wahrlich seine 
V orstellungskraft. 

„Wie lange war ich weg?“, wollte Michael wissen. 
„Nicht lange, so an die sieben Minuten, wenn es da¬ 
bei hochkommt. Erzähle mir mal, was du im Einzel¬ 
nen gesehen hast“, fragte ihn Grimaldi gespannt. 
Darauffolgend erzählte Michael ihm das zuvor Er¬ 
lebte. Grimaldi wurde nicht ganz schlau daraus, die 
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Geschichte bot ihm reichlich Zündstoff zum Rät¬ 
seln. 

„Das ist höchst ungewöhnlich, dass man so viel auf 
einmal sieht“, begann er, „Ich werde dir die Täto¬ 
wierung des Raben auftragen, es ist wohl deine Be¬ 
stimmung seine Gestalt anzunehmen. Die Frau in 
der Burg scheint nach meinem Dafürhalten eine 
Adelige zu sein, dabei ist es nicht ausgeschlossen, 
dass du deren Bekanntschaft in nicht allzu ferner Zu¬ 
kunft machen wirst. Aus dem Bildnis des pochenden 
Herzens kann ich nichts abgewinnen, wir müssen es 
wohl darauf ankommen lassen.“ 

„Wie stellt man dieses Arkanum her? Das scheint ja 
ein regelrecht starker Tobak zu sein!“, wunderte sich 
Michael. 

„Die Rezeptur ist denkbar einfach hinzubekommen, 
einzig die Ingredienzien hierfür sind rar. Du nimmst 
reinen Alkohol und verdünnst ihn eins zu fünf mit 
klarem Wasser, anschließend verwendest du den ge¬ 
trockneten Saft des Schlafmohns, indem du ihn un¬ 
ter einer Flamme hältst, sodass er zu tröpfeln an¬ 
fängt. Auf einen Liter Wasser kommen zehn Trop¬ 
fen des geschmolzenen Schlafmohns. Zum Schluss 
musst du das ganze Gemisch aufkochen und es nach¬ 
her kühlen lassen“, machte ihn Grimaldi mit der 
Herstellung desselben vertraut. „Morgen stechen 
wir dir den Raben, dann wird es endlich Zeit für dich 
eine Transformation vorzunehmen.“ 

So endete auch dieser Tag. 
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6. Kapitel 


Den Tag darauf hielt Grimaldi sein Versprechen, 
und tätowierte Michael den schwarzen Raben auf 
die linke Bauchseite. Diesmal war es nicht nötig ge¬ 
wesen ein ausgleichendes Bild zur Wahrung der Ba¬ 
lance auftragen zu lassen, da der Rabe nur ein mit¬ 
telschwach schwarzes Tier verkörperte und demzu¬ 
folge nicht wesentlich ins Gewicht fiel. Die Zeit für 
die Umwandlung rückte immer näher. Um dies fol¬ 
gerichtig in die Tat umzusetzen, hätte Michael eine 
Zauberformel sprechen müssen, ähnlich der des 
Hastzaubers. 

„Du sprichst alles verkehrt rum, jedoch musst du den 
genauen Gegenspieler des Raben ausfindig machen 
und vergiss nicht den verborgenen Namen Gottes 
vorneweg zu sagen. 

Zwar kann ich mich ebenfalls in den Raben verwan¬ 
deln, aber du solltest schon von alleine darauf kom¬ 
men, wie man den Zauber korrekt ausführt“, instru¬ 
ierte ihn Grimaldi. „Ja, und noch eins, man kann sich 
in Gegenwart von Menschen nicht in ein Tier ver¬ 
wandeln, deshalb wirst du dich gleich allein in den 
Wald begeben, um die Transformation vorzuneh¬ 
men. Falls du als Tier dem Tode erliegst, wirst du 
auf ewig sterben, deswegen musst du mit der Kraft 
sorgsam umgehen lernen. Hast du alles verstanden? 
Und nun auf geht’s!“ 

Michael war sich nicht genau sicher, wie er die Ver¬ 
wandlung vorzunehmen hätte, als er sich von der 
Hütte weg in Richtung Wald begab. Nach etwa 
zweihundert Metern war das Häuschen fast nicht 
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mehr zu erkennen, Miehael stand inmitten des Wal¬ 
des, zahlreiehe Eiehen und Fiehten umlagerten den 
sehaulustigen Jungen. Irgendwo hoeh drüben auf 
den Bau mkr onen war ein Zwitsehem zu vernehmen, 
einige Sperlinge flogen umher. Die Mittagssonne 
drängte dureh die dieht besiedelten Baumwipfel hin- 
dureh, und besehien die von Moos und Sträuehern 
besehene Umgebung. Vereinzelt konnte man einige 
Pilze erkennen, etwa den Steinpilz und etwas abseits 
die ein oder andere Morehel. In der Luft bildete sieh 
ein Dunstschleier, in welchem Mücken und so 
manch ein anderes Ungetier schwirrte. Michael be¬ 
obachte einen grüngelben Schmetterling neben ihm 
her flattern, von dessen Schönheit er förmlich ange¬ 
zogen war. Er malte es sich selbst in Gedanken aus, 
wie er als Rabe flöge, dies müsste eine wahrlich 
atemberaubende Erfahrung werden. Doch zuvor 
hätte er die richtige Zauberformel aussprechen müs¬ 
sen. Er stellte Überlegungen an, was er denn genau 
von sich geben sollte. Michael wollte es einfach mal 
ins Blaue hinein versuchen: „Schemhaschforasch! 
Rerex wird zur Ratte.“ 

Dabei ertappte er sich selbst bei seinem eigenen Feh¬ 
ler, er hätte seinen Namen verkehrt herum aufsagen 
sollen. Er wiederholte die Formel, doch es tat sich 
ebenfalls nichts. Irgendwie hatte er danebengelegen, 
augenscheinlich war die Ratte wohl der falsche Ge¬ 
genpart zum Raben gewesen, hinzu kam, dass die 
Ratte ein schwarzes Tier war. Er hätte ein weißes 
Tier zu diesem Zwecke aussuchen müssen. 
„Welches Tier passt denn antagonistisch zum Ra¬ 
ben?“, riss er sein Hirn auf. Er ging sämtliche dafür 
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in Frage kommenden Tiere durch. Letztlich kam er 
zu dem Schluss, dass es einzig die Taube sein 
könnte. Einen Versuch war es allemal wert, und so 
sprach er: „Schemhaschforasch! Xerer wird nicht 
zur Taube.“ Wie vom Blitz getroffen, schrumpften 
seine Ausmaße auf die Größe eines Vogels, dichter 
schwarzer Rauch stieg an der Stelle, an der er soeben 
gestanden hatte, in den Himmel empor. Es war 
schon ein mulmiges Gefühl sich nicht wiederzuer¬ 
kennen, er war tatsächlich zu einem Raben gewor¬ 
den! Erst ging Michael in der für den Raben typi¬ 
schen Art auf beiden Beinen hopsend, daraufhin 
breitete er seine Elügel aus und versuchte zu fliegen. 
In der Tat gelang ihm das Eliegen spielerisch, es war 
kaum mit Worten zu beschreiben, was sich mit ihm 
zugetragen hatte, er war selbst zutiefst verwundert 
über das Geschehene! Michael gaukelte fließend in 
der Euft und konnte die Eandschaft unter ihm genau- 
estens erkennen. Er senkte seinen Elug und segelte 
leichthin zur Hütte hinab. Als er sich auf dem Eens- 
terboden des Häuschens setzte, sah er Grimaldi im 
Innenraum der Hütte ein Buch lesen. Er wollte sei¬ 
nem Meister unbedingt zeigen, dass er es vollbracht 
hatte und klopfte mit dem Schnabel gegen die Eens- 
terscheibe. Grimaldi wandte sich um und erkannte 
Michael mit einem wohlwollenden Eächeln. 

„Ja, mein Junge! Du hast es geschafft, Bravo!“ rief 
ihm Grimaldi zu. 

Danach drehte Michael noch eine Runde ums Haus, 
und flog in den Wald zurück, um sich wieder der 
menschlichen Gestalt gewahr zu werden. Dort ange- 
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kommen sagte er richtigerweise: „Schemhaschfo- 
rasch! Die Taube wird nicht zum Xerer“, und ver¬ 
wandelte sich zurück. Als er wieder daheim ankam, 
überschüttete ihn Grimaldi mit Lobeshymnen. 
„Mein Junge, du machst gewaltige Fortschritte. Du 
wirst noch ein ganz Großer“, prophezeite ihm Gri¬ 
maldi. 

„Meister, wieso kann ich mich nicht in den Tiger 
verwandeln, er ziert doch bereits meine linke Schul¬ 
ter?’ vergewisserte sich Michael. 

„Der Tiger ist ein ungemein starkes schwarzes Tier, 
das deine Fähigkeiten zurzeit noch übersteigt, doch 
im Laufe deines Lebens wirst du dich auch in ihn 
verwandeln können, davon gehe ich mit Sicherheit 
aus“, antwortete der hoch erfreute Grimaldi. 

Die Lehre wurde weiter fortgesetzt, Michael konnte 
nunmehr fließend Deutsch lesen, und nahezu fehler¬ 
frei schreiben. Sein Latein war nicht gerade das 
Beste, immerhin hatte er sich grundlegende Kennt¬ 
nisse desselben angeeignet. Sein Englisch war im 
Progress begriffen, nicht zuletzt dadurch, weil sie 
sich untereinander nur in dieser Sprache zu verstän¬ 
digen gedachten. Grimaldi ging dazu über, den Jun¬ 
gen in der Fechtkunst auszubilden, wobei er zugege¬ 
benermaßen selbst kein guter Fechter gewesen war. 
Michael übte den Dolchstoß jeden Tag aufs Neue 
und war ein Meister dieser Waffengattung gewor¬ 
den. Nun war er schon anderthalb Jahre bei Grimaldi 
gewesen, ehe sich dieser entschloss ihn in die Ge¬ 
heimnisse der Giftmischerei einzuweihen. 
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„Diese Pflanze nennt man das Bilsenkraut, es enthält 
ein äußerst wirksames Gift, welches unter anderem 
starke Herzbeschwerden hervorrufen kann. Dies 
hier ist die sogenannte Engelstrompete, sie verur¬ 
sacht Halluzination, bis hin zu einem Kollaps des 
gesamten Kreislaufsystems. Jenes Kraut ist der Hah¬ 
nenfuß, es ist nur geringfügig giftig und kann einzig 
Verdauungsbeschwerden erzeugen“, erklärte ihm 
Grimaldi, der in diesem Fachgebiet bewandert zu 
sein schien. 

„Kann man auch ein Gift hersteilen, welches ge¬ 
schmacksneutral ist?“, fragte Michael. 

„Mir Sicherheit kann man das, ich werde es dir 
gleich zeigen“, sagte Grimaldi, das Necronomicon, 
woraus er seine Kenntnisse über die Toxika bezog, 
beiseitelegend. Sogleich holte er zwei Arten Ge¬ 
wächs aus seinem Reservoir heraus und kam damit 
zu Michael. 

„Das linke ist die Hundspetersilie, welche einen 
schnellen Tod durch Atemlähmung verursacht, und 
das rechte hier ist die Tollkirsche, die ebenfalls ab¬ 
solut tödlich ist. Zusammen mit Blut erhitzt, ergibt 
das eine letale Mischung, die nach Abkühlung in 
Pulverform für künftige Zwecke einsetzbar ist. Wir 
werden es nun gemeinsam vorbereiten“, erklärte 
Grimaldi. 

Er holte einen Bottich teils verwesenden Blutes, ei¬ 
nen Mörser und eine metallene Schüssel. Danach 
fing er an die Hundspetersilie mit der Tollkirsche zu 
zermalmen, anschließend gab er das Zerkleinerte in 
die Schüssel und schenkte etwas Blut aus dem Bot¬ 
tich hinein. 
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„Komm, wir gehen nach draußen, das Gemisch 
muss kochen“, erläuterte Grimaldi. 

Nach einer Weile fing das Gemisch an zu sieden, 
nun war es Zeit es vom Feuer zu nehmen. 

„Das lassen wir über Nacht hier stehen, morgen früh 
werden wir es durch einen Sieb jagen“, gab ihm Gri¬ 
maldi bekannt. 

Am nächsten Morgen schütteten sie den Inhalt der 
Schüssel durch einen Filter, übrig blieb nasses kör¬ 
niges Pulver. Sie ließen das Pulver trocknen und 
widmeten sich weiter ihren täglichen Aufgaben. Als 
das Pulver nach einem weiteren Tag endlich ge¬ 
trocknet war, nahm Grimaldi einen goldenen, mit ei¬ 
nem dicken vierkantigen Rubin besetzten Ring und 
montierte den Edelstein aus der Fassung. 

„Mein Junge, das ist ein Geschenk für dich!“, ver¬ 
kündete Grimaldi den Hohlraum des Ringes mit dem 
tödlichen Pulver füllend. Sonach tat er den Rubin in 
die ursprüngliche Fassung hinein, und übergab das 
wertvolle Präsent an seinen Schüler. Michael be¬ 
dankte sich ausschweifend bei seinem Lehrmeister 
für diese exquisite Gabe. 

Auch das zweite Jahr neigte sich dem Ende zu, bald 
war es Zeit gewesen Michael in die große weite Welt 
zu entlassen. Zwischenzeitlich überreichte Grimaldi 
Michael ein neues Gewand, er dürfte nicht mehr 
weiter in den alten zerschlissenen Klamotten herum¬ 
laufen. Hierzu besorgte er ihm von dem Schneider¬ 
meister aus der Stadt eine Sonderanfertigung nach 
Maß. Der anthrazitfarbene Kaftan, ähnlich dem den 
Grimaldi trug, passte ihm wie angegossen. Michael 
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konnte sein Glüek kaum fassen. In einem soleh ed¬ 
len Dekor ließe man sieh wahrlieh sehen! 

Seine letzten Unterriehtsstunden erhielt er im Kar¬ 
tenspielen. Grimaldi sagte ihm, dass ein Teufels 
Diener sieh mit allen mögliehen Glüeksspielarten 
auskennen müsste, da die Fortune immer auf der 
Seite des Sehwarzen stünde. Er zeigte ihm, wie man 
ein gezinktes Kartendeek anfertigte: Man nahm da¬ 
für den Deekmantel jeder einzelnen Karte und setzte 
mit der Sehreibfeder ein unmerklieh sehbares Zei- 
ehen darauf. Diesbezüglieh hatte man reehts neben 
der Kartenmitte eine Punktierung zu maehen. War 
die Punktierung ganz nah der Kartenmitte gelegen, 
deutete es auf die Farbe Kreuz hin, läge das Merk¬ 
mal nieht ganz dieht an der Mitte dran eharakteri- 
sierte es das Pik, war das Zeiehen etwas weiter 
reehts der Kartenmitte gelegen, kennzeiehnete es 
das Karo, äußerst reehts lag das Herz. Um den ge¬ 
nauen Wert der Karte unabhängig der Farbe zu be¬ 
stimmen, hätte man das Zeichen entweder hoch oder 
niedrig ansiedeln müssen. In Anbetracht dessen, war 
der Wert einer Karte umso höher, je höher die Punk¬ 
tierung auf dem Deckmantel derselben Karte gesetzt 
worden war. Somit war es ein Feichtes die Karte 
nach Farbe und Wert zu bestimmen. Grimaldi zeigte 
ihm einige Volts, eine Methode wie man die ge¬ 
wünschten Karten an die richtige Stelle platzieren 
konnte, außerdem das fälschliche Mischen, sowie 
das unscheinbare Austeilen der für einen selbst 
günstigen Karten. Michael war ein begnadeter Zo¬ 
cker, und bot dem hierüber verdutzten Grimaldi ge¬ 
hörig die Stirn. 


79 



Nach dieser Lehrstunde war es mal wieder Zeit sich 
in der Stadt mit Proviant einzudecken, und obwohl 
Michael darauf bestand mitzukommen, verneinte 
Grimaldi sein Anliegen. Als er sich auf den Weg 
machte, schaute ihm Michael mit Wehmut hinterher. 
Er wollte doch so sehr wieder einmal unter die Leute 
kommen, aber er respektierte jede Entscheidung sei¬ 
nes Meisters, der mehr Vater als Lehrer für ihn ge¬ 
wesen war. 

Grimaldi verwandelte sich, wie auch sonst immer in 
den Raben und flog Richtung Stadt. Auf seiner Reise 
ereigneten sich keine besonderen Vorkommnisse 
und er erreichte Altenbeken in nur einem Tag. Alt¬ 
enbeken war eine kleine Stadt, die zum Paderbomer 
Land angehörte und im Zuge der andauernden Lehde 
mit dem Erzbistum Köln beträchtlich in Mitleiden¬ 
schaft gezogen worden war. Ungeachtet der herr¬ 
schenden Zwistigkeiten unter den einzelnen Bistü¬ 
mern, besuchte Grimaldi Altenbeken ab und an, um 
sich mit Vorräten einzudecken. Die Ortschaft war an 
gängigen Verhältnissen gemessen, mehr eine Sied¬ 
lung als eine Stadt, doch für Grimaldis Bedürfnisse 
war sie mehr als ausreichend. Er ging den breiten, 
vom Kies und Schotter besehenen Weg zum örtli¬ 
chen Lleischer entlang. Zu jener Zeit galt der 
Lleischgenuss mehr einem Luxus, denn einer Not¬ 
wendigkeit. Viele ärmliche Leute konnten es sich 
schlechtweg nicht leisten, und kochten sogar Baum¬ 
rinde, um keinen Hunger zu leiden. Grimaldi hinge¬ 
gen hatte sich im Laufe seines langen Lebens ziem¬ 
lich viele Reichtümer angehäuft, und war davon 
gänzlich unberührt. Er bog in eine Straße ein und 
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schlenderte genügsam vor sich hin, zu seiner Rech¬ 
ten standen einige weiß bemalte zweistöckige Holz¬ 
häuser, auf den Feldern unweit von ihm graste ge¬ 
hörntes Vieh auf der Weide. Es war ein gemütlicher 
Herbsttag, der keinen Anlass zur Beunruhigung bot, 
zumindest schien es so. Als Grimaldi mit seinen Ein¬ 
käufen fertig war, war es höchste Zeit sich nach 
Hause zu begeben. Und so ging er den gewohnten 
Weg heim durch den Wald. 

Die Routine hatte seinen Blick für mögliche Gefah¬ 
ren getrübt, und so schritt er ohne jede Obacht den 
schmalen Pfad tiefer in den Wald hinein. Seine 
Sorglosigkeit sollte sich rächen! Was er nicht ahnen 
konnte, war die Tatsache, dass ihm hoch oberhalb in 
den Eüften ein Turmfalke dicht auf Eersen gewesen 
war. Der graziöse Vogel flog ihm auf Schritt und 
Tritt hinterher. Als Grimaldi eine Rast einlegte, um 
sich einen Schluck Wasser aus seiner Eeldflasche zu 
gönnen, wartete der Turmfalke auf einem höher ge¬ 
legenen Ast, der sich seinem Sichtwinkel entzog. 
Der alte Hexer wandte sich um, um zu schauen, ob 
ihm keiner gefolgt wäre, konnte den Ealken drüben 
auf dem Ast aber nicht erkennen. Er war in die Jahre 
gekommen und sein Argwohn hatte schonungslos 
nachgelassen. Etwas behäbig, ja sogar nachlässig 
setzte er seinen Weg fort. Der Turmfalke, der bei¬ 
leibe einer der klügsten Vögel ist, tat gut daran etwas 
Abstand zu den mit allen Wassern gewaschenen Ma¬ 
gier zu halten. Als es Nacht wurde, setzte Grimaldi 
seinen Weg unablässig fort, er schien keine Müdig¬ 
keit zu empfinden. 
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Der anmutende Vogel blieb ihm auf kurzer Distanz 
auf der Spur. 

Unterdessen ging die Sonne langsam im Osten auf, 
in etwa zwei bis drei Stunden wäre Grimaldi daheim 
angelangt. Im Unwissen über die Verfolgung ging 
Grimaldi unbeschwerten Herzens seinen Weg durch 
das nahezu undurchdringliche Waldgestrüpp hin¬ 
durch. Als er endlich am Ziel angekommen war, er¬ 
wartete ihn der leutselige Michael bereits. Sie aßen 
zu Mittag und setzten anschließend ihr Studium des 
Necronomicons fort. Der Tag neigte sich dem Ende 
zu und die beiden Männer legten sich zur Ruhe... 


7. Kapitel 

Michael schlief tief und fest, als just in dem Moment 
die Haustür mit einem ächzenden Krachen aus der 
Verriegelung gesprengt worden war. Schwarz ver¬ 
mummte, bis an die Zähne bewaffnete Männer dran¬ 
gen in das Haus ein. 

„Los, schnappt euch den Hurensohn!“, schrie der 
Anführer der Schar. 

Grimaldi, der sein nahendes Ende kommen sah, rea¬ 
gierte geistesgegenwärtig und warf aus seinen 
Hemdsärmeln heraus blitzschnell vier Wurfsteme in 
Richtung der Angreifenden. Zwei der Wurfsterne 
trafen einen Eindringling in den Hals, sodass er 
schleppend zu Boden sank und unter erheblichen 
Schmerzen mit dem Tode rang. Der alte Hexer 
schleuderte wie von Agonie befallen zwei weitere 
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Wurfsterne, die der Widersacher mit einer Handbe¬ 
wegung vor seinem Gesicht telekinetisch abwehrte. 
Die Wurfsteme verharrten in der Luft und fielen 
dann mit einem dumpfen Klang zu Boden. Michael 
war dermaßen vom Schock befallen, dass er sich 
überhaupt nicht zu rühren wagte und dieses grässli¬ 
che Schaubild völlig apathisch mitverfolgte. Die 
ganze Szenerie spielte sich in Sekundenbruchteilen 
ab, Grimaldi hatte nicht den Hauch einer Chance, ei¬ 
ner der Hetzer, deren es insgesamt drei waren, 
schlug ihn mit einem Kriegshammer auf das Schlüs¬ 
selbein, welches stracks zu Bruch ging und defor¬ 
miert aus dem Körper ragte. Der alte Hexenmeister 
purzelte nach einem weiteren starken Hieb auf dem 
Kopf zu Boden, und krempelte sich mit allerletzter 
Kraft stockend von den Knien auf, als er von dem 
Feind mit einem Dolch mehrmals verstreut in den 
Rücken gestochen wurde. 

„Der Teufel soll euch holen!“, krächzte Grimaldi ein 
letztes Mal, ehe er regungslos zu Boden fiel. 

Der Blick des Anführers wandte sich kurz zu Mi¬ 
chael, dann drehte der Boss sich um und sagte zu 
seinem Gefolgsmann: „Der Teufel ist noch nicht am 
Ende, er wird sich in ein paar Stunden regeneriert 
haben. Wir müssen ihm wohl oder übel den Kopf 
abschneiden.“ 

„Was ist mit Chaim? Der Abschaum hat ihn mit dem 
Wurfstern in die Kehle getroffen“, erwiderte sein 
Kumpan. 

Der Kopf der Bande ging eilenden Schrittes zu sei¬ 
nem Mitstreiter hinüber und konstatierte zu seinem 
eigenen Unglück dessen Tod: „Chaim ist nicht mehr 
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zu retten, die Wurfsterne waren vergiftet. Hole die 
Axt, David. Wir setzten dem Auswurf der Hölle nun 
sein lang ersehntes Ende. 

„Was machen wir mit den Jungen?“, fragte David. 
Michael, dem vor lauter Angst die Knie schlotterten, 
stand völlig steif im Raum herum, nicht wissend was 
als nächstes passieren würde. Beklommen, war er 
nicht in der Lage gewesen auch nur ein einziges 
Wort von sich zu geben, so erschüttert war der arme 
Junge gewesen. 

„Hey, Bursche! Kannst du mich hören?“ forschte der 
Boss ihn aus. 

Todesangst durchdrang Michael, er wusste schlech¬ 
terdings nicht, was er darauf zu antworten hätte. Sein 
armseliges Leben hing am seidenen Laden. 

„Junge, kannst du mich hören?“, wiederholte der 
Boss seine Lrage erneut. 

Michael nickte unmerklich, immer noch von der 
Schockstarre befallen. 

„Mordechai, ich glaube der Junge ist stumm“ sagte 
David zu seinem Rädelsführer, nachdem Michael 
auch fernerhin keine Regung von sich gegeben hatte. 
Dies kam ihm sehr gelegen, sich stumm zu stellen 
war wohl die letzte Chance gewesen, um am Leben 
zu bleiben. 

„Kannst du nicht sprechen?“, fragte ihn der nach wie 
vor maskierte Chef. 

Michael schüttelte heftig den Kopf, sich dem bitte¬ 
ren Emst der Lage bewusst geworden. 

„Er ist wirklich stumm. Wusstest du, wer der alte 
Mann gewesen ist?“, befragte ihn der Chef, worauf 
Michael ihm seine Zustimmung signalisierte. 


84 



„Mordechai, meinst du, dass er auch ein Teufels 
Diener ist? Wenn das der Fall ist, dürfen wir ihn auf 
keinem Fall am Leben lassen“, bemerkte David. 
Michael schluckte tief, doch musste er, wollte er 
auch weiterhin am Leben bleiben, die Contenance 
bewahren. Er riss sich zusammen, jetzt dürfte er auf 
keinen Fall Schwäche zeigen, ansonsten wäre er ver¬ 
loren. 

„Wir dürfen keine Unschuldigen töten, das ist Got¬ 
tes Gebot!“, erwiderte Mordechai. 

„Und was gedenkst du zu tun?“ 

„Wir nehmen ihn mit zu Rabbi Simeon, dort wird 
sich sein Schicksal offenbaren. Genug der Rede, 
schaffe das Beil herbei, wir müssen der Sache ein 
Ende setzen.“ 

„Das müssten die Diebe Gottes sein!“, stellte Mi¬ 
chael mit Erschaudern fest. „Beileibe schaurige Ge¬ 
stalten. Welche Pläne sie wohl mit mir hegen wür¬ 
den?“ 

David kam erst eine Viertelstunde später mit der Axt 
zurück, offenbar hatten sie ihre Pferde etwas abseits 
abgestellt, um jede mögliche Geräuschquelle, die ei¬ 
nen bevorstehenden Angriff preisgeben würde, a 
priori im Keim zu ersticken. 

„Gib mir die Axt, ich übernehme das“, sagte der zur 
Tat entschlossene Mordechai. 

Michael wollte der grausigen Vorstellung nicht bei¬ 
wohnen, und schloss vorsorglich die Augen. Mor¬ 
dechai holte weit aus und versetzte dem untoten Gri- 
maldi den Gnadenstoß. Die scharfe Axtklinge zer¬ 
fetzte die Halsschlagader des alten Hexenmeisters, 
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das schwärzlich rote Blut schoss, wie aus einer Fon¬ 
täne naeh allen Riehtungen aus. Mordeehai versetzte 
ihm zwei weitere Hiebe, worauf der leblose Kopf 
vom Körper abgetrennt, auf dem Boden rollte. Mi- 
ehael, der geglaubt hatte, dass alles vorüber war, öff¬ 
nete seine Augen und sah zu seinem Sehreeken eine 
irrwitzige Grimasse auf dem erstarrten, unbeseelten 
Gesiebt seines Lehrmeisters. Jenes Bild sollte ihm 
auf ewig in Erinnerung bleiben. 

„Los, wir müssen das Bueh finden!“ instruierte Mor¬ 
deehai seinen Gefährten. 

Sie durehwühlten den ganzen Raum, und gingen als¬ 
dann in das o kk ulte Zimmer, und fanden sogleieh 
das Bueh der Sehatten. 

„Halt, nieht anpaekenl“, rief Mordeehai seinem 
Komplizen zu. „Wir müssen zuerst die Hamza, die 
Hand Gottes darauf legen, ehe wir es berühren dür¬ 
fen“, sagte Mordeehai, ein Artefakt in Form einer 
Hand, deren Mitte ein Auge zierte, aus seinem Re¬ 
vers hervorholend. Daraufhin platzierte Mordeehai 
den heiligen Gegenstand auf das Neeronomieon. An 
der Stelle, an der er es niedergelegt hatte, bildete 
sieh unverzüglieh weißer Raueh, der in die Luft ent- 
sehwand. Die Rauehentwieklung wurde immer stär¬ 
ker, das Amulett trieb den bösen Geist, der dem 
Bueh anhaftete, aus. Als der Raueh völlig verflogen 
war, sagte Mordeehai zu seinem Gleiehgesinnten: 
„David, nun können wir das Bueh anfassen. Gleieh 
tragen wir Chaim aus dieser Grotte heraus, und set¬ 
zen die ganze Hütte mitsamt diesem Teufelswerk in 
Brand.“ 
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Sodann wiesen die Diebe Gottes Miehael an, ihnen 
dabei zu helfen den getöteten Chaim aus der Hütte 
zu tragen. Als sie nun naeh draußen gegangen wa¬ 
ren, löste Mordechai die Maskierung auf und gab 
sein Gesiebt preis. Der nun im Mondlieht stehende 
Räeher war von breitsehultriger, athletiseher Statur. 
Der Größe naeh bemessen war er knapp über eins 
aehtzig. Sein gesehätztes Alter war um die Dreiund¬ 
dreißig. Er hatte spitze, diehte sehwarze Haare, die 
leieht im Wind wedelten. Sein Antlitz war oval för¬ 
mig, mit ausgesproehen starker knoehiger Akzentu¬ 
ierung. Mordechai hatte eine hohe, zum Haaransatz 
hin gebogene Stirn. Seine dunkelbraunen Augen 
hatten etwas Fuchsartiges an sich. Die Augenbrauen 
waren geradlinig, sein Blick geschärft. Die Nase war 
nicht sonderlich groß, doch etwas gewölbt am Na¬ 
senansatz. Die Wangenknochen setzen der Kontur 
des Gesichtes etwas Meisterhaftes auf. Die Lippen 
waren von mittlerer Breite, etwas in die Länge gezo¬ 
gen. Außerdem prangte eine quer über den Mund 
verlaufende tiefe Schnittnarbe sein fürwahr beein¬ 
druckendes Gesicht. Er trug einen Dreitagebart, der 
ihm Spitzfindigkeit verlieh. 

Sein Kumpan David war wesentlich jünger gewe¬ 
sen. Er war genau sechsundzwanzig Jahre alt, ob¬ 
wohl sein Gesichtsausdruck weitaus jugendlicher 
auszusehen schien. Zudem war er, was die Körper¬ 
größe anging, etwas kleiner geraten als sein Chef. 
Von der Statur her, stand er seinem Boss in nichts 
nach, seine bullige Erscheinungsform war vielleicht 
sogar etwas breiter, als die des Mordechai. Er hatte 
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blond gelockte Haare, eine hohe Stirn und grüne Au¬ 
gen. Eine prägnante Hakennase rundete sein Bild ab. 
Mordechai zündete eine Fackel an, und warf sie in 
den Eingang des Hauses. Danach packte er den toten 
Chaim bei den Füßen an, und schleppte ihn mit Mi¬ 
chael und David zusammen zu den Pferden. Die 
Hütte fing allmählich Feuer, die Männer, die fast am 
Ziel angekommen waren, sahen sie lichterloh bren¬ 
nen. Die Pferde waren an einem Baum in der Nähe 
eines Baches festgebunden. 

„David, nimm dir eine Schaufel und gib den Jungen 
auch eine, wir begraben Chaim hier“, befahl Mor¬ 
dechai. 

Und so fingen sie an zu schaufeln, Mordechai und 
David wechselten sich untereinander ab, sodass Mi¬ 
chael die hauptsächliche Arbeit zufiel. Der arme 
Junge hatte immer noch eine Heidenangst vor den 
beiden Männern, und tat wie ihm befohlen. Völlig 
ausgelaugt grub er das Foch, welches die letzte Ru¬ 
hestätte des gefallenen Chaim darstellte. Als die ers¬ 
ten Sonnenstrahlen sich zu erkennen gaben, waren 
die Männer mit der Arbeit fertig. Sorgsam luden sie 
ihren geliebten Freuend in die Mulde, sprachen ein 
Abschiedsgebet und fingen an die Grube mit der 
Erde zu bedecken. Nach etwa zwei Stunden war die 
Arbeit getan, und die beiden Schurken besannen sich 
etwas zu sich zu nehmen. Sie setzten sich neben ei¬ 
nem Baumstumpf, öffneten die mitgebrachten Rei¬ 
setaschen, um daraus das Matzebrot, welches unge¬ 
heuer lange haltbar und zu Zwecken einer langen 
Reise geradezu ideal gewesen war, herauszuholen. 
Sie gaben dem hungrigen Michael auch einen Teil 


88 



davon ab, aßen genüsslich und machten sich im An¬ 
schluss daran zur Abreise fertig. 

„Sigurd, Sigurd! Komm ich rufe dich!“, schallte es 
aus Mordechais Munde. Er breitete seinen Arm aus 
und ließ den, die ganze Zeit über, droben auf den 
Ästen wartenden Turmfalken auf seinem behand¬ 
schuhten ausgestreckten Zeigefinger Platz nehmen. 
Er streichelte seinen geschätzten Vogel und verkün¬ 
dete lauthals: „Ganze Arbeit hast du geleistet Sigurd, 
mein ehrenwerter Ereund! Ohne dich hätten wir den 
Teufel niemals auf spüren können.“ 

Worauf der Vogel beigebend nickte. 

„Das eine Pferd müssen wir notgedrungen hier las¬ 
sen. Du reitest mit mir Junge. David, du folgst mir 
hinterher. Auf geht’s nach Erankfurt!“, verlautbarte 
der großartige Mordechai, die Zügel anziehend. 

Die Sonne schien unablässig stark auf sie hinab, das 
Wetter eignete sich vortrefflich für eine ausgiebige 
Reise. Nachfolgend ritten sie im schnellen Galopp 
den schmalen Waldpfad in Richtung der nächsten 
Stadt. 


8. Kapitel 

Der Trupp bahnte sich seinen Weg nach Erankfurt 
durch die Städte Warburg, Korbach und Marburg. 
Seit dem Beginn der Mission war bereits eine Wo¬ 
che vergangen, und sie hatten bereits mehr als die 
Hälfte des Weges zurückgelegt. Wenn sie nicht ge¬ 
rade in einer Stadt Halt machten, verbrachten sie die 
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Nachtruhe im offenen Feld. Mordechai, der ein ge¬ 
wisses Misstrauen an den Tag legte, ließ Michael 
vor dem Zubettgehen in Ketten legen, damit dieser 
nicht fliehen konnte. Michael hätte sich nur zu gern 
in den Raben verwandelt und wäre eiligst davonge¬ 
flogen, doch konnte er im Beisein von Menschen 
ebendieses Vorhaben nicht in die Tat umsetzten. Am 
nächsten Tag rieselte es hoch vom Himmel herab, 
was der guten Laune der Ganoven keinen Abbruch 
zu tun gedachte. Mordechai und David witzelten un¬ 
tereinander und beobachteten den armen Jungen 
nicht weiter. Da ihr Proviant sich dem Ende neigte, 
besorgten sie sich in Marburg neue Marschverpfle¬ 
gung. Im Anschluss daran setzten sie ihre Reise fort. 
Über Gießen, Butzbach und Bad Homburg gelang¬ 
ten sie am dreizehnten Tag ihrer Expedition schließ¬ 
lich nach Erankfurt. 

Erankfurt war selbst für die damaligen Verhältnisse 
eine überaus große Stadt, in der es von Eeuten nur 
so wimmelte. Die Gruppe zog am Erankfurter 
Markt, an dem es allerhand Waren, angefangen von 
Eebensmitteln, bis hin zu verschiedenfarbigen Tex¬ 
tilien, und selbst einfachem Rüstzeug zu kaufen gab, 
vorbei. Michael blickte staunend umher, nach der 
endlos scheinenden Zeit der Einsamkeit war er end¬ 
lich unter die Eeute gekommen. Die Bande bog in 
eine Kreuzung ein und trabte einen Hang hoch. Die 
Häuser waren mit schön anzusehenden Ornamenten 
verziert, etwa den beiden steinernen Eöwen hoch 
oberhalb des dritten Stocks eines hervorstehenden 
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Gebäudes. Auf der linken Seite stand ein Haus, wel¬ 
ches mit zwei griechischen Göttinnen, namentlich 
der Aphrodite und der Artemis, die eine einen Apfel 
in der Hand haltend, die andere eine Lanze tragend, 
geschmückt gewesen war. Insgesamt bot die Archi¬ 
tektur ein Schmaus für die Augen dar. Michael war 
hierüber in Verzückung geraten, solch wundervoll 
anmutende Monumente hätte er sich selbst in den 
kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Sie bo¬ 
gen wiederum nach rechts ab und folgten den Weg 
geradeaus, bis sie schlussendlich nach einer knappen 
Stunde das Frankfurter Judenviertel erreichten. 

Das Judenviertel unterschied sich gravierend vom 
Rest der Stadt, das Bild ließ ärmliche Verhältnisse 
sichtbar zum Vorschein kommen. Wo die reicheren 
Bezirke architektonisch gesehen einen pompösen 
Eindruck hinterließen, war das Judenviertel hierge¬ 
gen gänzlich ausgenommen. Eine von einer Karg¬ 
heit geprägte Erscheinung tat sich auf, und obwohl 
die Menschen hier nur sehr wenig zum Eeben hatten, 
pulsierte das Straßenbild wie anderenorts auch. Bär¬ 
tige Männer mit einer für Juden üblichen Kopfbede¬ 
ckung gingen an der Gruppe vorüber, zahlreiche 
Jungen und Mädchen, die bis dato noch nicht sor¬ 
genbeladen durchs Eeben schritten, spielten Eangen. 
Die einheimische Bevölkerung duldete die Juden, 
wenngleich auch mit strengen Vorbehalten. So 
manch ein Pogrom blieb dem jüdischen Volk noch 
immer in Erinnerung. 

Michael sah zahlreiche bedeutungslose Eäden, einen 
Pfandleiher und eine Handvoll kleinerer Geschäfte. 


91 



Juden waren die Einzigen die Geld zum Kredit an- 
boten, deren Diensten sich auch viele namhafte 
Kaufleute bedienten. 

Binnen kurzem waren sie am Gebetshaus angekom¬ 
men. Die Synagoge war der ganze Stolz der jüdi¬ 
schen Gemeinde, ein Platz zum Treffen und ein Ort 
an dem man Zuflucht nehmen, oder gar einen Rat¬ 
schlag einholen konnte. Mordechai und sein Ge¬ 
fährte stiegen von den Pferden herab und gingen zu¬ 
sammen mit Michael zu der massiven Holztür. Sie 
klopften dreimal stark dagegen an, ehe sich die 
schlecht geölte Tür mit einem knatternden Schwin¬ 
gen auftat. Ein älterer Mann stand auf der Gegen¬ 
seite und schaute die Männer fragend an. 

„Sei gegrüßt! Kann ich eintreten? Ich möchte mit 
Rabbi Simeon sprechen“, sagte Mordechai zu dem 
alten Mann. 

„Gewiss doch, gewiss. Kommt herein, meine lieben 
Ereunde!“, erwiderte der Mann. 

Die drei Männer gingen ins Innere hinein, links ne¬ 
ben ihnen befand sich der kostbar ausgestattete Ge¬ 
betsraum, der nur mit Kopfbedeckung zu betreten 
war. Daneben rechts war ein Gemeinschaftsraum 
angesiedelt, wo sich vier Personen in einer unver¬ 
ständlichen Sprache unterhielten. Eine Treppe 
führte nach oben in die Gemächer des Rabbi 
Simeon, der im vorausgelegenen Hof eine Rede vor 
einer Gruppe Schaulustiger hielt. 

„David, geh mal geradeaus in den Hof, da ist Rabbi 
Simeon. Kannst du ihn sehen?“, sprach Mordechai. 
„Hole ihn mal zu uns und sag ihm, dass wir gute 
Neuigkeiten haben.“ 
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„Wird getan!“, antwortete der eifrige David, der so¬ 
gleich zu dem Rabbi in den Hof hinüberging. Mor- 
dechai sah ihn den edlen Rabbi unauffällig unterbre¬ 
chen, woraufhin die beiden Männer zu Mordechai 
und Michael voranschritten. 

Rabbi Simeon war Anfang Fünfzig, und nicht gerade 
hoch gewachsen, eher schlanken Körperbaus, mit ei¬ 
ner ebenmäßig geformten Stirn, die an einigen Stel¬ 
len mit geradlinigen Falten durchzogen war. Von 
seiner Kopfbehaarung war ihm wahrlich nicht viel 
übrig geblieben, die Halbglatze war mit einer Kippa 
bedeckt. Er hatte dichte buschige Augenbrauen und 
überaus selten vorkommende aquamarinfarbene Au¬ 
gen. Zudem hatte er eine enterhakenförmige Nase 
und breite Lippen mit spitz zulaufenden Mundwin¬ 
keln. Insgesamt machte er eine gutmütige Erschei¬ 
nung. 

Als Rabbi Simeon zu Mordechai hinaufkam, um¬ 
armten sich die beiden Männer. 

„Mordechai, mein Sohn, schön dich wieder begrü¬ 
ßen zu dürfen! Ihr habt eine lange Reise hinter euch. 
Sag es nicht, die Sterne haben es mir gezeigt, dass 
ihr erfolgreich wart“, hieß der Rabbi die Gäste will¬ 
kommen. 

„Ja, Rabbi Simeon, deine Voraussicht hat uns eine 
Menge geholfen. Es war zutreffend, dass sich der 
Teufel in der Nähe von Paderborn aufhalten würde, 
doch ohne die Hilfe von Sigurd, meinem Ealken, 
hätten wir ihn nie ausfindig machen können. Der 
Vogel hat die böse Aura des Teufels gespürt, und ist 
ihm in Altenbeken auf die Schliche gekommen. Si¬ 
gurd hat ihn bis an sein Heim verfolgt und konnte 
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mir telepathisch mitteilen, wo genau sich die Satans¬ 
brut versteckt hält. Zu meinem Bedauern muss ich 
sagen, dass wir Chaim verloren haben. Der Deiwel 
hat ihn letztendlich erwischt“, gab ihm der reuige 
Rächer bekannt. 

„Das ist sehr traurig, mein Sohn! Chaim war ein 
stattlicher Kämpfer, sein Verlust wiegt schwer. Er 
ist doch gerade erst Vater geworden. Wir werden 
seine Frau hierüber informieren müssen, und dafür 
Sorge tragen, dass es ihnen an nichts mangelt. Das 
sind wir ihm schuldig!“ 

„Rabbi Simeon, gestatten Sie mir. Sie zu unterbre¬ 
chen?“, wandte David ein. „Wir haben den Jungen, 
hier, bei dem Teufel aufgefunden. Er ist stumm. Der 
Teufel hatte ihn als eine Art Knecht gehalten. Ich 
fürchte, dass auch er ein Teufels Diener sei. Viel¬ 
leicht könnten Sie uns Aufschluss hierüber geben?“ 
„Das kann ich in der Tat“, sagte Rabbi Simeon eine 
ernsthafte Miene verziehend. „Folgt mir nach oben, 
gleich wissen wir es genau.“ 

Michael war das Herz in die Hose gerutscht! Was 
würde passieren, wenn sie nun erführen, dass er 
seine Seele dem Eeibhaftigen verpfändet hatte? In¬ 
nerlich zitterte er am ganzen Eeib, was nach außen 
hin sich nicht sonderlich bemerkbar machte. Die 
Männer gingen die Treppe rauf in den dritten Stock, 
Rabbi Simeon machte mit einer sachten Handbewe¬ 
gung die Tür auf, berührte die Mesusa, eine am Tür¬ 
pfosten montierte Schriftkapsel des heiligen Gebets, 
und ließ die Männer hineintreten. Mordechai und 
David taten es ihm nach und berührten die Schrift¬ 
kapsel mit ihren Fingern. Michael, der es ihnen, um 
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nicht weiter aufzufallen, nachahmte, spürte beim 
Berühren plötzlich einen ungeheuerlich stechenden 
Schmerz in seinem Herzen, als ob ihm jemand eine 
spitze Nadel hierhin hineingebohrt hätte. 

Das Zimmer war nicht gerade vornehmlich luxuriös 
eingerichtet, wenngleich auch nicht besonders ärm¬ 
lich. Es war ein Raum wieder andere auch, in der 
Mitte stand ein Tisch mit einer Teekanne obendrauf, 
zwei Porzellantassen lagen auf einem Silbertablett 
daneben. Rabbi Simeon hielt sich eine weitaus grö¬ 
ßere Privatbibliothek als Grimaldi, ganze vier mit 
Büchern rappelvoll beladene Schränke aus Lärchen¬ 
holz standen sich ä zwei gegenüberliegend an den 
Wänden. Nebst dem Bett stand ein siebenarmiger 
Kerzenleuchter, die Menorah, die imstande gewesen 
war den ganzen Raum zu erhellen. Rechts davon be¬ 
fand sich eine kleine Kommode, die auf dem sauber 
polierten Fußboden stand. In der Nähe des Tisches 
standen zwei schlichte Sessel, auf denen Mordechai 
und David Platz nahmen. Rabbi Simeon ging zu der 
kleinen Kommode rüber, und holte eine Feder mits¬ 
amt Tinte daraus hervor. 

„Kannst du schreiben. Junge?“, fragte Rabbi 
Simeon, worauf Michael nickte. 

„Wie heißt du?“ 

Michael schrieb seinen Namen auf das Pergament 
„Was hast du bei dem Teufel gemacht, Michael?“ 
Michael durfte nicht lange mit der Antwort zögern, 
damit die Lügengeschichte nicht unvorhergesehener 
Maßen aufflog. Eine wahre Massenflut an Gedanken 
überwältigte seinen ohnehin strapazierten Verstand. 
Dann schrieb er auf das Papier: 
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„Ich habe mich mit meinem Bruder im Wald verlau¬ 
fen. In der Folge ist mein Bruder an einer Vergiftung 
gestorben und so irrte ich im Wald umher, als ich 
schließlich auf den Mann gestoßen bin. Er nahm 
mich auf und kümmerte sich um mich. Hinterher 
habe ich festgestellt, dass der Mann kein gewöhnli¬ 
cher Mensch war. Er schien eine Art Hexenmeister 
zu sein, was mir große Angst bereitete, ich aber war 
nicht in der Eage gewesen von ihm zu entkommen. 
Er lehrte mich das Eesen und Schreiben. Insgesamt 
betrachtet, hatte er mir nie etwas angetan und war 
stets fürsorglich gewesen. Ich habe fast zwei Jahre 
bei ihm verbracht. Warum er getötet worden ist, ist 
mir nicht bekannt. Ich war nur zur falschen Zeit am 
falschen Ort.“ 

„Und du weißt wirklich nicht, welch böse Absichten 
der Mann gehegt hat?“ 

Michael wedelte den Kopf. 

„Bist du tätowiert?“, wollte der Rabbi nur zu genau 
wissen. 

Nun war Michael in die Sackgasse geraten, wenn er 
glatt löge, würde dies früher oder später ans Tages¬ 
licht kommen. Er entschloss sich die Wahrheit zu sa¬ 
gen und nickte total verängstigt. 

„Keine Sorge Junge, wir tun dir nichts, wir wollen 
uns nur vergewissern“, sprach Rabbi Simeon, dem 
die ganze Sache mehr als nur suspekt vorkam. „Zeig 
uns doch mal bitte die Tätowierungen!“ 

Ungewollt knöpfte Michael seinen vom Grimaldi 
geschenkten anthrazitfarbenen Kaftan auf und gab 
seinen Oberkörper frei. Der Rabbi, der nach seiner 
Bestimmung her ein Astronom Gottes gewesen war. 
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und sich deshalb mit allerhand Okkultem auskannte, 
musterte die Tätowierungen aufs Genauste. Michael 
war gar nicht wohl dabei, der Blick des Mannes 
schien ihn zu schwächen, nicht umsonst hatte Gri- 
maldi ihn davor gewarnt seine Tätowierungen nie¬ 
mandem zu offenbaren. 

„Soso, ein Teufels Räuber! Irgendwas an deiner Ge¬ 
schichte stimmt nicht so ganz, mein Sohn. Willst du 
uns etwa für dumm verkaufen? Sag, hast du deine 
Seele dem Satan verkauft?“, der Ton des Rabbis 
wurde zuweilen schärfer. 

Michaels Schicksal schien besiegelt, mit letzter An¬ 
strengung schüttelte er frenetisch seinen Kopf, um 
dem Rabbi weiszumachen, dass er damit nichts am 
Hut hätte. Seine Überlebenschancen waren nahezu 
null! 

„Gleich werden wir es genau wissen“, sagte Rabbi 
Simeon, sich zum wiederholten Male zu seiner 
Kommode begebend. Er nahm sodann zwei Kugeln, 
jeweils eine weiße, und eine schwarze aus der 
Schublade heraus. 

„Das ist das Gog Magog, damit lässt sich die Wahr¬ 
heit am besten bestimmen. Der Ziehende wählt un¬ 
umgänglich sein eigenes vorbestimmtes Schicksal, 
welches weder belogen noch betrogen werden 
kann“, erklärte der Rabbi. Danach tat er die beiden 
Kugeln in eine Tasche, und forderte Michael auf 
eine daraus zu ziehen. 

„Wenn der Junge die schwarze zieht, ist er des Teu¬ 
fels, wenn er die weiße zieht, besteht noch Hoffnung 
für ihn“, sagte der Rabbi beiläufig, sich zu den bei¬ 
den Schurken wendend. 
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Michael war dermaßen nervös, dass seine Hände zu 
zittern begannen. Sein ganzes Schicksal hing davon 
ab, welche Kugel er aus der Tasche zöge. Alle An¬ 
wesenden richteten ihren Blick auf den bemitlei¬ 
denswerten Jungen. Michael scharrte mit seiner 
rechten Hand in der Tasche herum, ohne sich für 
eine gewisse Kugel entscheiden zu können. Plötz¬ 
lich hörte er eine unerbittlich gebieterische Stimme 
in seinem Kopf sprechen: „Zieh jetzt!“, und genau 
in diesem Moment gehorchte er der mystisch anmu¬ 
tenden Diktion und zog, zum Erstaunen aller, die 
weiße Kugel hervor! Michael konnte es selbst nicht 
fassen, seine Augen fielen fast aus den Höhlen her¬ 
aus, so sehr hatte er sich auf sein bevorstehendes 
Ende gefasst gemacht. Er gab nunmehr erleichtert 
dem Rabbi die Kugel zurück, und schaute auf den 
leger im Sessel sitzenden Mordechai, der über etwas 
nachzudenken schien. 

„Also doch nicht! Es besteht noch Hoffnung für 
dich. Junge“, konstatierte Rabbi Simeon. „Du 
bleibst eine Zeitlang bei uns, ehe du geläutert bist 
und deinen eigenen Weg gehen kannst.“ 

„Und bist du dir hundertprozentig sicher, dass der 
Junge doch kein Teufels Diener ist?“, fragte der nun¬ 
mehr auf stehende Mordechai. 

„Die Kugeln lügen nie, außerdem werde ich die 
Sterne um Rat bitten, damit wir ein ausführlicheres 
Bild über den Jungen gewinnen können. Wie alt bist 
du Michael?“ 

Michael kritzelte: „East Siebzehn“, aufs Papier. 
„Und wann genau?“ 
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„Am 24. November“, schrieb Michael, offensicht¬ 
lich sein wahres Geburtsdatum nicht offenbaren zu 
wollen. 

„Schütze! Ich bin Wassermann, dem Horoskop nach 
passen wir sehr gut zueinander. Ich glaube wir wer¬ 
den noch große Freunde werden!“, eröffnete ihm der 
Rabbi. 

„Rabbi Simeon, David und ich machen uns wohl 
jetzt auf den Weg zu Sarah, Chaims Frau. Ich glaube 
es ist besser, wenn wir es ihr so schnell wie möglich 
sagen. Wir wollen sie doch nicht weiter im Unge¬ 
wissen lassen?“ 

„Sicher mein Sohn, nur zu. Überbringe ihr bitte 
meine Mitleidsbekundung. Sage ihr, dass wir nach 
ihr sehen werden, und sie auf die Unterstützung der 
Gemeinde bauen kann. Unterdessen werde ich mich 
um einen Schlafplatz für den Jungen umsehen.“ 
Michael, der noch einmal mit heiler Haut davonge¬ 
kommen war, und sich langsam vom Schreck er¬ 
holte, ging mit Rabbi Simeon unauffällig die Treppe 
in den zweiten Stock herunter, wo ihm sein Schlaf¬ 
platz zugeteilt werden sollte... 


9. Kapitel 

Die nächsten drei Tage verbrachte Michael mit 
Nichtstun. Wenigstens hatte sich die Todesangst in¬ 
zwischen gelegt, sodass er erst einmal nichts zu be¬ 
fürchten hatte. Er saß in Rabbi Simeons Zimmer, 
während der Geistliche irgendwelche Berechnungen 
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anstellte, von denen Miehael nieht das Geringste 
verstand. Er wunderte sieh immer noeh über die fa- 
bulöse Stimme, die ihn vor dem Verderben gerettet 
hatte. Michael hatte ja ganz offensichtlich sein eige¬ 
nes Schicksal überlistet. Nur kurze Zeit später 
klopfte es an der Tür, Rabbi Simeon erhob sich von 
seinem Platz und öffnete den Einlass zu seinem Ge¬ 
mach. Mordechai begrüßte ihn und trat in das Zim¬ 
mer hinein. 

„Sarah ist todtraurig! Wir konnten ihr kaum Trost 
spenden, sie ist vollkommen aufgelöst. Sie weiß gar 
nicht, wie sie ihr weiteres Eeben ohne ihren gelieb¬ 
ten Gemahl verbringen soll. David und ich waren 
schon den dritten Tag nacheinander bei ihr, um nach 
ihrem Wohl zu sehen. Sie kann sich mit dem Verlust 
immer noch nicht abfinden. Mir dünkt es, dass sie 
Chaims Tod beizeiten nicht überwinden wird“, ge¬ 
stand sich Mordechai ein. 

„Der Vorfall ist sehr schlimm, das weiß ich nur zu 
gut, da ich schon vielen Eeuten das letzte Geleit ge¬ 
geben habe. Doch sei dir gesagt, dass die Zeit alle 
Wunden zu heilen vermag... Nun zu etwas anderem, 
ich habe ein Sternenbild über den Jungen erstellt, 
welches durchaus positiv ausgefallen ist“, fuhr 
Rabbi Simeon fort, woraufhin Michael sofort seine 
Ohren spitzte. „Der Junge ist sehr willensstark, was 
der Aszendent Stier im Haus Pluto bezeugt. Außer¬ 
dem befindet sich die Jungfrau im Kreis Merkur, das 
bedeutet, dass er mit vielerlei Talenten, ungeachtet 
seiner schmählichen Behinderung, gesegnet ist. Ich 
werde ihm das Hebräische beibringen, damit er von 
seinen schwarzen Neigungen Abstand nehme und 
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was Gescheites lerne, obgleich er den heiligen Pen¬ 
tateuch als Nichtjude dennoch nicht lesen dürfe!“, 
erklärte ihm Rabbi Simeon. 

„Vater, sag mir, wann machen wir uns wieder zur 
Reise auf? Der göttliche Auftrag kann nicht warten.“ 
„Kaum zurückgekommen, willst du dich in ein 
neues Abenteuer stürzen. Dein Lebenswandel ist ge¬ 
fährlich, auch du musst zwischendurch eine Rast 
einlegen. Der Tod kommt auf leisen Sohlen geschli¬ 
chen, jeden Tag kann es schon wieder vorbei sein. 
Du musst dich ein wenig gedulden. Etwa zwölf Teu¬ 
fels Diener befinden sich auf deutschem Boden, von 
denen manche immer auf der Durchfahrt sind, was 
ihre genaue Ortung um ein Vielfaches erschwert. Ich 
bin dabei einem dieser Heiden auf die Spur zu kom¬ 
men, er befindet sich im Raum Speyer, doch muss 
ich noch weitere Berechnungen anstellen, ehe wir 
ans kon kr ete Werk gehen können. Das könnte unter 
Umständen noch zwei bis drei Jahre dauern, bis wir 
seinen genauen Aufenthaltsort in Erfahrung ge¬ 
bracht haben. Du musst deinen Eifer bändigen, mein 
Sohn. Eolge meinem Rat und suche dir eine Erau, du 
willst doch nicht kinderlos sterben?“ 

„Das mit der Erau kann warten, kein Mädchen 
möchte mit einem Verwegenen leben, der immerzu 
auf der Jagd ist, und sich deshalb nicht um seine Ea- 
milie kümmern kann... Zwei Jahre ist eine verdammt 
lange Zeit“, stellte Mordechai etwas entmutigt fest. 
„Ja, mein Sohn, nur Geduld! Mit Geduld pflückt 
man Rosen. Da wäre noch etwas, worum ich dich 
bitten würde: Gehe mal mit dem Jungen einkaufen. 
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er war schon seit drei Tagen nicht mehr draußen ge¬ 
wesen. Frische Luft täte ihm gut.“ 

„Hast du gehört, Michael?“ wandte sich Mordechai 
zu dem Jungen. „Wir gehen jetzt eine Runde spazie¬ 
ren.“ 

Der Junge und der Dieb Gottes machten sich zum 
örtlichen Gemüsehändler auf, der nahebei gelegen, 
und zu Fuß in etwa einer Viertelstunde zu erreichen 
war. Sie spazierten ohne Eile, da ohnehin nichts 
Wichtiges anstand. Die Sonne dämmerte bereits, als 
sie fast angekommen waren. Einige Eeute standen 
umher, und redeten über Belanglosigkeiten. Es war 
Donnerstag und der Sabbat stand kurz bevor. Die 
Eeute tätigten ihre Einkäufe vor dem gebührenden 
Eeiertag. Es war insgesamt eine ruhige Angelegen¬ 
heit, und der gescholtene Junge wähnte sich zuneh¬ 
mend in Sicherheit. Zusammen gingen sie in den 
kleinen Eaden hinein. 

„Mordechai, mein Bester! Wie viele Jahre ist es nun 
schon her, seitdem ich dich das letzte Mal gesehen 
habe? Hast du dich wieder rumgetrieben? Schön 
dich wieder bei uns zu sehen!“, begrüßte ihn der bär¬ 
tige Händler überschwänglich. 

„Avi, mein Ereund, schön dich wiederzusehen...“, 
hörte Michael seinen Begleiter sprechen, ohne dem 
explizit Beachtung zu schenken. 

Während Mordechai und der ihm vertraute Gemüse¬ 
händler Nettigkeiten austauschten, blickte Michael 
sich um. Zunächst sah er das vielfältige Angebot des 
Kaufmanns: Spitzkohl, Gurken und Rote Rüben la- 
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gen wohlgeordnet in Kisten umher. Der kleine La¬ 
den machte insgesamt einen ordentlichen Eindruck. 
Dann warf Michael einen Blick um die Schulter, und 
sah zu seinem Verblüffen ein unvorstellbar hübsches 
Mädchen mit ihrem Vater in den Laden hereinkom¬ 
men. Das besagte Mädchen war unbeschreiblich 
schön, mit langen pechschwarzen Haaren, in etwa 
der Größe seiner selbst. Ihr Gesicht war an Grazie 
nicht zu überbieten, die türkisfarbenen Augen zogen 
ihn magnetisch an. Sie hatte eine kleine zierliche 
Stupsnase, rötlich gefärbte Wangen und einen vol¬ 
len, märchenhaften Mund, der zum Küssen förmlich 
einlud. Michael, der in seinem Leben noch nie etwas 
mit einem Mädchen gehabt hatte, war auf einem 
Schlag hin und weg vom Liebreiz der jungen Dame. 
Auch er schien ihrem Blick zu gefallen, was sich in 
einem freudestrahlenden Lächeln bemerkbar 
machte. 

„Grüß dich, Abraham!“, warf der Händler ein, was 
den verzauberten Michael abrupt aus seiner Trance 
zu ziehen gedachte. 

„Sei gegrüßt, Avi! Was machen die Geschäfte?“, er¬ 
widerte der ältere Mann. 

„Ganz gut! Was kann ich für dich tun? 

Michael versuchte den Blic kk ontakt mit der Beauty 
wiederherzustellen, jedoch zu seinem Missfallen 
vergebens. In der Zwischenzeit bediente der Händler 
seine Gäste: „Einen halben Kürbis, was kann ich dir 
sonst noch anbieten, verehrter Abraham?“ 

„Gib mir einen Zopf Karotten und fünf Spargeln. 
Das wäre es.“ 
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„Steh doch nicht so bedröppelt da!“, stupste Mor- 
dechai den träumenden Jungen an. Michael fiel aus 
allen Wolken heraus. „Du bist zwar stumm, aber 
doch nicht schwerhörig, oder?“, verspottete ihn 
Mordechai vor der schönen Maid, was ihm Michael 
zutiefst übelnahm. Er strengte sich an seine aufkom¬ 
mende Wut nicht nach außen treten zu lassen. 

Als Abraham mit seiner aparten Tochter hinaustrat, 
sah Michael dem entzückenden Mädchen hinterher, 
und als er seinen Blick gerade abwenden wollte, 
schaute sie ihn ein letztes Mal an. Es war um den 
Jungen geschehen, inständig hoffte er darauf sie ein 
weiteres Mal wiederzusehen. Als sie alle Einkäufe 
erledigt hatten, begaben sie sich zurück nach Hause. 
Michael dachte den ganzen Rückweg an das char¬ 
mante Mädchen, er war so tief in Gedanken versun¬ 
ken, dass er fast Hals über Kopf über einen Pflaster¬ 
stein fiel. 

„Mann, Junge! Was ist bloß heute mit dir los? Du 
benimmst dich schon den ganzen Weg komisch“, 
bemerkte Mordechai. 

Michael zuckte mit den Achseln, immer noch belei¬ 
digt von dem Vorfall im Eaden. Das Mädchen würde 
ihm noch lange nicht aus dem Kopf gehen. Selbst zu 
späterer Stunde im Bette liegend, schwärmte er von 
ihr. Er musste sie unbedingt kennenlemen, selbst 
wenn er dabei sein Schicksal auf die Probe stellen 
sollte... 

Die nächsten Wochen widmete sich Rabbi Simeon 
in seiner ihm knapp bemessenen Zeit der Ausbil¬ 
dung des Jungen. Der Bengel lernte ausgiebig das 
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hebräische Alphabet. Die Buchstaben faszinierten 
ihn, Michael spürte eine magische Wirkung von 
ihnen ausgehen. Das Studium gefiel ihm, und so 
fragte er sich, warum er den Tanach, die fünf Bücher 
Mose, als Nichtjude nicht lesen dürfte. Er sah die 
Schrift in einem speziell hierfür eingerichteten 
Schrank im Gebetsraum im ersten Stock der Syna¬ 
goge aufbewahrt werden. Die Buchrollen wurden 
nur an den wichtigsten Feiertagen herausgeholt, und 
von den Gläubigen bei der Prozession mit den Fin¬ 
gern berührt. Michael erinnerte sich daran, wie er ei¬ 
nen leidvollen Schmerz beim Anfassen der Spruch¬ 
rolle an dem Türpfosten empfunden hatte, und sin¬ 
nierte darüber, ob so etwas Ähnliches mit ihm pas¬ 
sieren würde, wenn er den Pentateuch anrühren 
würde. Fieber täte er es nicht, war er sich der Fek- 
tion mit dem Necronomicon bewusst geworden. 
Nunmehr war es ihm gestattet gewesen alleine nach 
draußen zu gehen, was er des Öfteren tat. Als er ei¬ 
nes Tages durch die Straßen des Judenviertel fla¬ 
nierte, hörte er eine wahnsinnig klangvolle Frauen¬ 
stimme, aus dem zweiten Stock eines herunterge¬ 
kommenen Hauses, ein Fied anstimmen. Michael 
ging auf die andere Straßenseite über, um einen 
Blick von der Person zu erhaschen, die da so wun¬ 
dervoll sang. Die viereckigen Fenster waren zur 
Hälfte mit Gardinen zugezogen, sodass er die Frau, 
wenn auch nicht gut, so doch wesenhaft erkennen 
konnte: Es war genau das hübsche Mädchen, wel¬ 
ches er im Faden getroffen hatte! Michael konnte 
kaum genug kriegen von der wundervoll anmuten- 
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den Stimme. Plötzlich wandte sich die Mademoi¬ 
selle um, und sah aus dem Fenster heraus den schau¬ 
lustigen Jungen. Michael, der hierüber peinlich be¬ 
rührt gewesen war, wusste ad hoc nicht was er zu tun 
hatte, der Blick des Mädchens hatte ihn in Verlegen¬ 
heit gebracht. Zu seiner Überraschung hin winkte sie 
ihm zu, welch ein wunderbarer Moment! Ein Gefühl 
freudiger Erregung überkam den erstaunten Jungen. 
Er winkte ihr zurück, und bekam daraufhin ein fröh¬ 
liches Eächeln zu sehen. Es war Eiebe auf den ersten 
Blick! Zaghaft machte er sich auf dem Weg zur Sy¬ 
nagoge zurück, das Mädchen mochte ihn, keine 
Erage. Jetzt wusste er, wo sie genau wohnte, und 
würde sie, wenn er all seinen Mut zusammengenom¬ 
men hätte, besuchen kommen. Er hatte gar keinen 
Schimmer, dass ihre Bekanntschaft in naher Zukunft 
bevorstand. 

Es war Januar anno 1475, seit seiner Ankunft bei 
dem Rabbi waren nun schon vier Monate vergangen. 
Schneeflocken fielen sachte zur Erde hinab. Drau¬ 
ßen war es eisigkalt, und Michael traute sich nicht 
hinauszugehen. 

Zwischen all dem lernen, wurden ihm zahlreiche 
kleinere Aufgaben, wie etwa dem Bodenwischen, 
welches er nur widerwillig erledigte, auferlegt. Als 
er eines Tages das Zimmer Rabbi Simeons auf¬ 
räumte, ging die Tür auf und Abraham und seine be¬ 
zaubernde Tochter traten mitsamt dem Gemeinde¬ 
oberhaupt in den Raum hinein. Michael guckte ver¬ 
dutzt, auf solch einen unerwarteten Besuch war er 
per se nicht vorbereitet gewesen. Der Besen glitt ihm 
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vor lauter Glückseligkeit aus der Hand, endlich bot 
sich ihm eine günstige Gelegenheit die fabelhafte 
Dame näher kennenzulernen. 

„Abraham, mein Freund, komm herein“, bat ihn der 
Rabbi herzallerliebst in sein Zimmer. „Ich bin mir 
sicher, dass wir eine Lösung des Problems gemein¬ 
sam erarbeiten können. Michael, gehe mal mit Est¬ 
her in deinen Raum ein wenig spielen, während ich 
mit ihrem Vater etwas Geschäftliches zu besprechen 
habe.“ 

Esther, ein wahrlich schöner Name für dieses attrak¬ 
tive Mädchen! Sie gingen beide einen Stock tiefer in 
Michaels kleine Stube. 

Michael holte ein Blatt Papier und Tinte hervor und 
schrieb mit der Eeder darauf: „Esther, ich heiße Mi¬ 
chael.“ 

„Ereut mich sehr dich endlich kennenzulernen! Ich 
bin Esther“, antwortete das hübsche Eräulein. 

„Ich bin leider stumm“, schrieb Michael, der ihr nur 
zu gerne gesagt hätte, wie er sie mag, doch musste 
er den Schein zu seiner eigenen Sicherheit auch wei¬ 
terhin wahren. 

„Das macht nichts! Ich mag dich so wie du bist“, 
teilte ihm Esther mit, was ihn ungemein fröhlich 
stimmte. 

„Sie mag mich, wunderbar! Besser kann es für mich 
nicht laufen“, dachte Michael nebenher. 

„Willst du eine Runde Karten spielen?“, erkundigte 
sich Michael 
„Nur zu gerne“ 
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Sie spielten zusammen polnischen Holzkopf, ein 
Spiel, welches uns heute besser als Mau-Mau be¬ 
kannt ist. Michael, der ein ungewöhnlich guter Kar¬ 
tenspieler gewesen war, gab nach und ließ Esther 
das ein oder andere Spiel gewinnen. Immer wenn sie 
triumphierte, lächelte sie in einer atemberaubenden 
Manier, welche Michael innerlich aus der Fassung 
zu bringen gedachte. Er war unendlich verliebt ihn 
sie! 

Nach einer Stunde war die Unterredung mit dem 
Rabbi zu Ende, und Abraham sah sich nach seiner 
Tochter um. Währenddessen alberten die Jugendli¬ 
chen in der Stube herum, Michael verstand sich mit 
Esther blendend, eine bessere Seelenpartnerin hätte 
er nirgendwo anders finden können. Alsdann kam 
Abraham in sein Zimmer herein und sprach: „Esther, 
es ist Zeit zu gehen! Schön, dass ihr euch so schnell 
angefreundet habt, du kannst uns immer besuchen 
kommen. Junge.“ 

Michael strahlte inständig, wenn das kein Angebot 
war! 

Die Monate verflogen wie im Wind. Wenn Michael 
nicht gerade mit dem Studium oder der Hausarbeit 
beschäftigt war, verbrachte er all seine freie Zeit mit 
dem bildhübschen Fräulein. Der April rückte näher, 
und das Wetter besserte sich zunehmend. Als er sie 
eines Tages nach einem Spaziergang nach Hause 
brachte, wollte Michael sich seiner Liebe zu ihr be¬ 
kennen. Indes sie vor ihrem Haus Halt machten, 
schaute Michael seiner Angebeteten tief in die Au- 
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gen und streichelte ihr mit seiner rechten Hand zärt¬ 
lich über die rosafarbenen Wangen, und gab ihr ei¬ 
nen einfühlsamen Kuss auf den Mund. Die Made¬ 
moiselle errötete heftig, so sehr hatte sie sich in all 
der Zeit danach gesehnt, sie schien diesen unver¬ 
gesslichen Augenblick vollends zu genießen. 

„Ich liebe dich Michael!“, sagte sein Schwarm. 
Michael, der über beide Ohren in sie verschossen 
war, war außerordentlich erfreut diese Worte von ihr 
zu hören. Er formte mit seinen Fingern ein Herz und 
nickte wohlwollend. Sie küsste ihn noch einmal, und 
machte sich unversehens davon. 


10. Kapitel 

Michael ging es den Umständen entsprechend gut 
bei dem Rabbi, doch wusste er nur zu genau dass er 
die Fassade nicht bis in alle Ewigkeit aufrechterhal¬ 
ten hätte können. Er machte sich Gedanken, wie er 
sich aus dieser Zwangslage befreien könnte, doch 
fiel ihm schlechterdings nichts Gescheites ein, letz¬ 
ten Endes musste er sich also auf puren Zufall ver¬ 
lassen. Wann würde der Rabbi ihn endlich ziehen 
lassen? Er hatte überhaupt keinen Schwimmer, wir 
es mit ihm weitergehen sollte. 

Seine Freundschaft mit Esther verlieh ihm Kraft, 
nichtsdestotrotz war er sich der Gewissheit bewusst. 
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dass sie einen Nichtjuden nicht heiraten dürfte, wes¬ 
wegen er unendlich traurig war. Sein minderwerti¬ 
ges Leben hatte insgemein keinen Sinn. Er wollte 
aus diesem Gefängnis entrinnen, jedoch verfügte er 
über gar keine Mittel, um auch nur annähernd über 
die Runden zu kommen. Er war in eine Zwickmühle 
geraten, irgendetwas Gewichtiges müsste passieren, 
damit sein Eeben eine andere Wendung nähme. 

Als er sich eines schwülen Sommertages zu Bett 
legte und im Tiefschlaf versunken war, träumte er 
davon in die vollkommene Dunkelheit abgeglitten 
zu sein. Plötzlich blitzte es von überallher, er ver¬ 
suchte den Blitzen zu entfliehen, jedoch traf ihn ei¬ 
ner dieser Blitze letztlich. Michael spürte eine starke 
Energiequelle von ihm Besitz ergreifen. Kurz darauf 
ertönte die gleiche majestätische Stimme, die ihn 
schon einmal vor dem Verderben gerettet hatte. Die 
Stimme klang erhaben, hatte jedoch einen grässlich 
verzerrten Unterton, der den Jungen aufhorchen ließ. 
„Michael Rerex, ich spreche zu dir!“, hallte es von 
irgendwoher. 

„Wer bist du?“, fragte Michael ein wenig verängs¬ 
tigt. 

„Ich bin der Erzdämon Orobas. Ich habe dich un¬ 
längst vor dem sicheren Tod bewahrt, denn meine 
Wenigkeit war es, die dich die richtige Kugel hatte 
ziehen lassen. Es wird endlich Zeit sich zu erheben, 
oder willst ewig bei den weißen Dienern bleiben? 
Das ist nicht deine Bestimmung, Schlüssel, der du 
bist! 

„Aber wohin soll ich gehen, ich habe doch gar keine 
Habe?“, erkundigte sich der intelligente Junge. „Soll 
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ich etwa, deiner Meinung nach, auf offener Straße 
verhungern?“ 

„Schweig, Grünschnabel! Du musst eigenständiger 
werden, von nichts kommt nichts! Wo ist dein Man¬ 
neswille geblieben, he? Das Kind muss endlich lau¬ 
fen lernen!“ 

Michael war bei der Ehre gepackt: „Und was 
schlägst du mir vor?“ 

„Morgen wird Simeon einen hohen Besuch erwar¬ 
ten, er wird dich wie auch sonst immer den Tee ser¬ 
vieren lassen. Du deinerseits nimmst den Ring, wel¬ 
chen dir Grimaldi verliehen hat, und tust das Gift in 
den Tee. Binnen vierzig Sekunden werden sie alle 
tot sein. Danach gehst du in Simeons Gemach und 
schneidest das Kissen auf, da wird eine gehörige 
Portion Gold und so manch ein Edelstein dazwi¬ 
schenliegen. Dann läufst du schnellen Schrittes in 
die Erankfurter Prinzengasse zum örtlichen Stall¬ 
wart, und kaufst dir ein Pferd von dem Geld, mach 
dir keine Sorgen, da wird genug für dich da sein. 
Besorge dir dort ebenfalls eine Karte und bewege 
dich nordwärts zu der nächst gelegenen Großstadt, 
wo du erst einmal untertauchen kannst. Dort wirst 
du in absehbarer Zeit weitere Befehle erhalten.“ 
„Aber...“ 

„Keine Widerworte, du tust wie dir befohlen, sonst 
wirst du untergehen!“, setzte die Stimme energisch 
nach. Ein Schauer durchzog den Jungen, als er da¬ 
rauffolgend schweißgebadet aufwachte. 

Michael dachte, ob er es wirklich tun sollte, er ris¬ 
kierte Kopf und Kragen dabei, aber was soll’s 
schlimmer hätte es wirklich nicht kommen können. 
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Und in der Tat, gegen halb zwei nachmittags beor¬ 
derte der geschäftstüchtige Rabbi den Jungen zu 
sich. 

„Michael, ich erwarte gleich eine hohe Visite, Rabbi 
Jose aus Osnabrück und zahlreiche andere Gäste 
werden erwartet. Sei so lieb, und decke schon mal 
den Tisch, und bereite im Anschluss daran für uns 
alle frischen Tee auf, bitte.“ 

Michael nickte spitzbübisch, der Rabbi ahnte nicht, 
dass dies sein letzter Tee, den er getrunken hätte, 
sein würde. Folglich bedeckte Michael, den großen, 
hierfür aus dem Nebenzimmer herbeigeschafften 
Tisch mit einem wertvollen Leinentuch. Er ordnete 
alle Tassen zurecht und legte kleine Teelöffel anbei. 
In Gedanken überflog er seinen Fluchtplan im De¬ 
tail, alles würde glatt laufen, dessen war er sich si¬ 
cher. 

„Spute dich ein wenig, die Gäste kommen jeden Au¬ 
genblick“, forderte Rabbi Simeon ihn auf. 

„Was für ein Dämlack, dem geht das Sterben ja nicht 
schnell genug“, dachte Michael vor sich hin. 

„Los, geh mach den Tee fertig! Den Rest erledige 
ich von selbst“, hastete Rabbi Simeon. 

Sodann ging Michael einen Stock tiefer, zu dem 
Ofen, um den Tee aufzukochen. Als das Wasser end¬ 
lich zubereitet war, schüttete er den Inhalt in eine 
mitgebrachte Porzellankanne, in der der Tee bereits 
gelegen war. Nun nahm er den goldenen Ring vom 
Finger, und montierte den Rubin aus der Fassung 
heraus. Michael blickte sich frivol um, auf dass ihn 
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niemand dabei beobaehten könnte, die giftige Sub¬ 
stanz in den Tee beizumisehen. Als die Luft rein 
war, tat er etwas mehr als die Hälfte des Pulvers in 
den Tee hinein. Dann steckte er den Rubin in die 
Verankerung, und schob den Ring auf seinen linken 
Ringfinger zurück. 

„So das wär’s! Jetzt kann es richtig losgehen!“, 
machte sich der clevere Junge zu seinem finalen Akt 
bereit. Eilfertig ging er die Treppe herauf in den ge¬ 
schmückten Saal, wo das Treffen stattfinden sollte. 
Dann öffnete er die Tür und trat hinein, bärtige Män¬ 
ner in einer eigentümlichen Tracht mit seltsamen 
Hüten auf den Kopf saßen am Tisch beieinander und 
unterhielten sich auf Hebräisch. Eine Dame in einer 
verbrämten burgunderfarbenen Robe stand mit dem 
Rücken zu ihm gewandt, die schwarzen Haare über 
ihre freiliegenden Schultern hängend. Seine Intui¬ 
tion verriet ihm, dass er die Dame von irgendwoher 
kannte, und als sie sich schließlich zu ihm umdrehte, 
ergriff ein der blanke Schock: Es war Esther! 
„Meine verehrten Ereunde, der Tee ist da! Komm 
Esther setzt dich an den Tisch zu uns, wir haben uns 
viel zu sagen, nicht wahr Rabbi Jose? War deine 
Reise beschwerlich gewesen, oder seid ihr gut vo¬ 
rangekommen?“, erkundigte sich Rabbi Simeon. 
„Michael sei so lieb, und schütte uns etwas Tee in 
die Tassen!“ 

Michael war kurzeitig von einer Schockstarre befal¬ 
len, warum nur musste Esther heute zugegen sein? 
Gleich würde er ihr das Gift einschenken, innerlich 
war er hin- und hergerissen. Er würde seine Ereun- 
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din für seine eigene Freiheit opfern müssen. Nach¬ 
dem Balthasar, sein bester Freund, verschieden war, 
verlöre er seine einzige Bezugsperson in diesem 
jammervollen Leben. Er würde ihren Verlust nicht 
so einfach wegstecken können, dafür liebte er sie 
viel zu sehr. 

„Michael, ist irgendwas los mit dir? Du siehst ein 
wenig blass aus?“, fragte ihn der gutmeinende 
Rabbi.“ 

Michael schaute etwas verwirrt aus der Wäsche 
drein, fasste sich jedoch, und machte sich daran je¬ 
dem der Gäste den versprochenen Tee einzuschen¬ 
ken. Der Tisch war picobello eingedeckt, neben al¬ 
lerlei Gebäck standen unterschiedliche Fruchtsorten, 
angefangen von Bananen, bis hin zu erlesenen 
Weintrauben auf dem Tablett. Trotz all der Delika¬ 
tesse, drehte sich bei Michael bei dem Gedanken 
seine eigene Freundin zu vergiften gehörig der Ma¬ 
gen um. 

„Esther, du kannst auch mit Michael spazieren ge¬ 
hen, wenn dich das Gespräch nicht interessiert“, 
sagte ihr Vater, während Michael den tödlichen Tee 
ausschenkte. 

Das hatte gerade noch gefehlt! Wie stünde er dar, 
wenn alle Gäste mitsamt Rabbi Simeon gestorben 
wären, als sie beide von dem Spaziergang wiederkä¬ 
men. Der Verdacht fiele unweigerlich auf ihn, sein 
allzu sehr durchdachter Plan schien den Bach runter¬ 
zugehen! Und als er das schlimmstmögliche Szena¬ 
rio in seinem Kopf durchspielte, äußerte sich Esther: 
„Vater, ich bleibe vorerst am Tisch. Es wäre den von 
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so weither gereisten Gasten gegenüber unhöflieh, 
wenn ieh jetzt das Bankett verließe.“ 

Michael atmete auf, sein Niedergang war ihm er¬ 
spart geblieben. Die Gäste schlürften durstig den 
heißen Tee und bedienten sich der Süßigkeiten am 
Tisch. Michael, der sich kurzzeitig entfernt hatte, 
hörte urplötzlich ein starkes Röcheln aus dem Saal, 
wo sich die Feierlichkeiten zugetragen hatten, offen¬ 
bar rangen seine Opfer nach Luft. Er wollte nicht mit 
ansehen, wie seiner Freundin das Licht erlosch. In¬ 
nerlich grämte es ich ihn zutiefst, aber welche Wahl 
hatte er schon gehabt, als er den unheilbringenden 
Tee servierte? Jetzt musste er konsequent bleiben. 
Als er noch einmal in den Raum zurückkehrte, sah 
er jeden, der dort Sitzenden, kreidebleich tot in ihren 
Stühlen kauern. Manche von ihnen hatten ihren 
Kopf leblos auf den Tisch nebst ihrem Teller liegen, 
wiederum andere hatten das Haupt unnatürlich nach 
hinten gekippt, mit giftgelben Schaum aus ihren 
Mündern strömend. Michael wollte auf gar keinen 
Fall das Gesicht seiner Angetrauten sehen, der 
Schmerz saß ohnehin sehr tief. Von Trauer gepackt, 
verdrückte er eine kümmerliche Träne. Doch war es 
der falsche Zeitpunkt, um den Sentimentalitäten 
freien Lauf zu lassen, zumal sein eigenes schäbiges 
Leben auf dem Spiel stand. Er zwängte sich ein letz¬ 
tes Mal seiner toten Freundin einen Blick zuzuwer- 
fen, doch vergeblich, er konnte es schlichtweg nicht 
übers Herz bringen. Die innere Stimme forderte ihn 
auf rasch zu handeln, wer wusste schon, ob nicht je¬ 
mand im jenen Augenblick hinzukäme. Mordechai 
war nicht unter den Gästen gewesen, und man 
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konnte es nicht ausschließen, dass er sich bald zu 
den Feierlichkeiten gesellen würde. 

Michael trat zu dem toten Rabbi Simeon und fum¬ 
melte in seinen Jackentaschen nach dem Schlüssel 
zu seinem Gemach, der sich sogleich fand. Nun 
musste er in Windeseile operieren. Der heimtücki¬ 
sche Spitzbube rannte darauffolgend aus dem Saal 
in Richtung des anliegenden Zimmers, tat den stäh¬ 
lernen Schlüssel ins Schloss und drehte im Uhrzei¬ 
gersinn. Der Junge war so außer sich, dass er die Tür 
auf Anhieb nicht aufmachen konnte, nach einem 
zweiten Versuch klappte es letztendlich. 

„Ja, die Nerven behalten“, redete er sich ein. „Gleich 
haben wir es geschafft!“ 

Er ging eiligen Schrittes zu dem Bett und nahm das 
Kissen an sich. Er versuchte es mit bloßen Händen 
aufzureißen, was jedoch misslang, dann suchte er 
nach einem scharfen Gegenstand, um das Kissen 
aufzuschlitzen. Nach kurzem Suchen fand er eine 
Rasierklinge in dem links von ihm gelegenen Wand¬ 
schrank. Danach begann er das Kissen aufzuschnei¬ 
den, und fand zu seiner Verwunderung ein mittel¬ 
großes, prall gefülltes Säckchen hierin. Er schaute 
nach dem Inhalt, und fand dort lauter Gold- und Sil¬ 
bermünzen und einige kleinere Edelsteine, genauso 
wie es der Dämon vorausgesagt hatte. Nun war er es 
höchste Zeit zum Verschwinden, der Lausbube eilte 
die Treppen runter und schwang die Haustür auf, 
und sauste hinfort. Zwar hatte er nicht die geringste 
Ahnung, wie man zur Prinzengasse gelänge, doch 
musste er zügig aus dem Judenviertel entweichen. Er 
rannte um sein Leben, jede Sekunde konnte sein 
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Schicksal entscheiden, und der Junge wollte es nicht 
darauf ankommen lassen. Nach ungefähr dreißig 
Minuten zermürbenden Laufens war er aus dem Ju¬ 
denviertel herausgekommen. Endlich konnte er ein 
wenig verschnaufen, obgleich die Gefahr, die von 
Dieben Gottes ausging, immer noch nicht gebannt 
war. 

Er fragte den erstbesten Vorbeikommenden nach 
dem Weg zur Prinzengasse, dabei stotterte er mehr¬ 
fach, weil er sich in der ganzen Zeit der Abstinenz 
das Reden systematisch abgewöhnt hatte. 

„Da bist du auf dem richtigen Weg Bursche, immer 
nur geradeaus und an der Mühle links, so in etwa 
zwanzig bis fünfundzwanzig Minuten bist du da“, 
antwortete der befragte Herr. 

Michael bedankte sich artig, und machte sich auf 
den Weg. Die Siedlung an der er vorbeizog, hatte 
mehr dörflichen Charakter, eine größere Kirche lag 
in einem Kilometer Euftlinie von ihm entfernt. Zahl¬ 
reiche kleine Hütten standen links und rechts um den 
vorbeischreitenden Jungen. Als er endlich an der 
Mühle angekommen war, waren seine letzten Kraft¬ 
reserven nahezu erloschen. Nur schleppend bog er in 
die Prinzengasse ein, und zerrte sich letzten Endes 
völlig ausgelaugt zum örtlichen Stall. 

„Was kostet das Pferd?“, wollte der ermattete Junge 
von dem Stallwart wissen. 

„So viel, wie du es dir nicht leisten kannst“, ver¬ 
schmähte ihn sein Gegenüber. 

„Ich habe Geld genug, du K...K...Knecht!“, verhas¬ 
pelte sich, der aus der Übung geratene Michael. 
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„Sehe her!“, öffnete er den proppenvollen Geldbeu¬ 
tel und ließ die Goldmünzen auf seine Handfläche 
rieseln, woraufhin der Stallwart große Augen 
machte. 

„Aber mehr als dreißig Gulden gebe ich dir nicht da¬ 
für“, fügte der Junge an. 

„Fünfunddreißig und du kannst dir das Pferd aussu¬ 
chen“, witterte der Stallwart ein glänzendes Ge¬ 
schäft. 

„Abgemacht!“ 

Als ihm der Stallwart seine Pferde zeigte, deutete 
der Junge auf einen schwarzen, kraftstrotzenden 
Schimmel: „Ich nehme den da!“ 

„Das ist ein Hannoveraner, eine ausgezeichnete 
Wahl!“ 

„Ich brauche eine Karte, ich gebe dir eine silberne 
Münze dafür.“ 

„Die gebe ich dir für umsonst“, sagte der Stallwart, 
der einen wahrlich guten Tag erwischt hatte. 
Geritten hatte der Junge zwar noch nie in seinem Le¬ 
ben, aber die Umstände erforderten eine zügige 
Handhabe. Michael ritt zwar mehr schlecht als recht, 
Hauptsache er bewegte sich vorwärts. Nach etwa 
dreißig Minuten Galopp war er aus der Lokalität her¬ 
ausgekommen, er folgte nunmehr dem Landweg in 
Richtung der nächstgelegenen Stadt, wo er sich ge¬ 
nauer orientieren könnte. 

Während Michael sich mit dem Pferd ab mühte, kam 
Mordechai voller festlicher Laune zu der Synagoge. 
Nichts hätte seine andachtsvolle Stimmung trüben 
können, als er die Stufen zum Saal hinaufschritt. 
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Auch die Tatsache, dass es für einen Feiertag unge¬ 
wöhnlich still gewesen war, ließ ihn zunächst keinen 
Verdacht schöpfen. Mordechai öffnete die Tür zum 
Saal, und erkannte die sich zugetragene Tragödie. 
Alle acht Gäste waren auf hinterhältigste Weise um¬ 
gebracht worden! Der Dieb Gottes hatte keinen an¬ 
deren, als den vermeintlich stummen Jungen, im Vi¬ 
sier. Mordechai hatte nicht den Hauch eines Zwei¬ 
fels, dass es einzig Michael sein könnte! 

„Dieser gottverdammte Teufelsjunge! Ich werde 
dich schon noch kriegen, das schwöre ich dir!“, ver¬ 
kündete der wütende Rächer voller inbrünstigen 
Zorns. 


11. Kapitel 

Michael ritt die ganze Nacht hindurch, ohne jemals 
zurückzublicken. Er müsste die Grenzen Frankfurts 
passiert haben, ehe er sich einigermaßen in Sicher¬ 
heit wähnen konnte. Des Morgens war er in Bad Vil¬ 
bel angekommen und dermaßen müde vom Reiten, 
dass er erst einmal eine Rast einlegen musste. Er 
band das Pferd an einen hierfür angelegten Holzmast 
an, und ging in eine Absteige hinein. Der Wirt be¬ 
grüßte ihn hoffärtig, während er sich den wenigen 
anderen Gästen widmete. Michael erkundigte sich. 
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ob er das Pferd, ohne Risiko es abhandenkommen zu 
lassen, vor dem Ausschank hätte halten können, was 
ihm der Wirt ohne großes Aufhebens versicherte. 
Nachfolgend nahm er sich ein Zimmer, und legte 
sich für ein paar Stunden auf die faule Haut. Als er 
wieder bei Kräften war, hätte er sich einen Zielort 
seiner Reise aussuchen müssen. Michael hatte die 
Qual der Wahl, allerdings sollte es eine überaus 
große Stadt sein, damit er gut untertauchen könnte. 
Von den vielen zahlreichen Städten, die auf der 
Karte verzeichnet waren, hatte er nicht den gerings¬ 
ten Schimmer. Der Dämon hatte ihm geraten sich 
nordwärts zu halten, und siehe da, hatte er auch 
schon seinen finalen Bestimmungsort gefunden. Er 
hielt den Endpunkt, mit seinem Zeigefinger auf der 
Karte fixierend, fest: Hamburg! 

Hamburg war eine überproportional große, ja sogar 
riesige Stadt, wo sich die Kaufmannszunft zusam¬ 
mengeballt hatte, und die berüchtigte Hanse ihre 
Standortniederlassung hatte. Michael erinnerte sich, 
wie Pater Wilhelm ihm dereinst von der geschäfts¬ 
tüchtigen Metropole erzählte, und rief sich das Bild 
des kolossalen Hafens nochmals ins Gedächtnis. 
Dort hätte er sich bestimmt eine Beschäftigung fin¬ 
den können, sodass er sich mit aller an Wahrschein¬ 
lichkeit grenzenden Sicherheit sagen konnte, nicht 
ohne Brot zu bleiben. 

Im Anschluss daran machte er sich zum örtlichen 
Händler auf, um sich mit Reiseproviant, Wasser und 
einem Kompass einzudecken. Bis auf den Kompass 
hatte er alles bekommen, wonach er gesucht hatte. 
Ohne Orientierung wäre er in unebenem Gelände 
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gänzlich aufgeschmissen, doch musste er sich mit 
der Anschaffung desselben, bis zur Ankunft in einer 
größeren Stadt gedulden. 

Und so machte er sich auf die Reise, zwischendurch 
hielt er in einigen kleineren Dörfern, um sich schla¬ 
fen zu legen. Da er nicht immer darauf vertrauen 
konnte, ein Dach über den Kopf vorzufinden, be¬ 
sorgte er sich zu diesem Zwecke ein geräumiges 
Zelt. Nach vier Tagen ununterbrochener Reise kam 
er in Fulda an, wo er den ersehnten Kompass endlich 
erwerben konnte. Danach verlief seine Reise 
schnurstracks durch Göttingen, Hildesheim und 
Hannover, als er am vierundzwanzigsten Tag seiner 
Expedition vor einem Wald zu stehen kam. Der 
Karte nach, hätte er nur noch fünfzehn Kilometer 
Waldweg vor sich, ehe er am Tor der weltberühmten 
Hafenstadt angekommen wäre. Zu allem Unglück 
machte das völlig erschöpfte Pferd nicht mehr mit, 
und fiel seitlich auf die Weide. Es hätte den dumm 
aus der Wäsche schauenden Jungen fast unter sich 
begraben. 

„So ein Mist! Jetzt muss ich den Rest zu Euß zurück¬ 
legen“, sprach Michael gereizt vor sich hin. 

Michael überließ das Ross seinem Schicksal, nahm 
das Notwendigste, die Karte und den Kompass und 
ebnete sich seinen Weg durch das dichte Waldge¬ 
strüpp. Etwas nervös, als hätte er eine ungute Vor¬ 
ahnung gehabt, suchte er nach dem Geldsäckel, wel¬ 
ches an seinem Gürtel festgebunden war. Obwohl er 
dem Anschein nach nichts zu befürchten hatte, ent¬ 
nahm er daraus die größeren Edelsteine und tat sie 
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vorsichtshalber in seinen Strumpf, dann setzte er sei¬ 
nen Trip fort. 

Jener Wald untersehied sieh wesentlieh von dem 
ihm bekannten Teutoburger Wald, mehr Laub, denn 
Nadelholz lag auf dem Pfad verstreut. Unzählige 
Rotbuehen und Esehen standen in die Höhe ragend 
umher. Miehael sehaute vor seine Füße, und er¬ 
kannte wahllose sehwarze Ameisen dureheinander- 
laufen. Als er ihrem Traben mit seinem Bliek folgte, 
erkannte er ein hoehaufgesehossenes Ameisennest, 
welehes der verwunderte Junge sieh genauer vor 
Augen hätte halten wollen. Drüben auf den Ästen 
maehten sieh drei Zaunkönige dureh ihr Zwitsehern 
bemerkbar. Miehael sehritt zum Ameisennest ohne 
jedwede Obaeht, und wäre fast auf eine Aspisviper 
getreten. Das Reptil zisehte und signalisierte ihm 
hiermit nieht näherzukommen, worauf Miehael 
plötzlieh zurüeksetzte, vor Sehlangen hatte er seit 
seiner Kindheit ungeheure Angst gehabt. Dem unge- 
aehtet lief er weiter, tiefer in den Wald hinein. Zwei 
Stunden vergingen und er hatte bereits seehs Kilo¬ 
meter hinter sieh gebraeht. Gegen fünf Uhr abends 
legte er eine kurze Atempause ein. Wenn es so wei¬ 
ter ginge, wäre er in knapp vier Stunden genau vor 
Sonnenuntergang in Hamburg angekommen. Eine 
riesige Vorfreude keimte in dem Jungen auf: „Ham¬ 
burg, das ist wahrlieh eine Weltbühne!“ 

Die Zeit verging zäh und mühselig, Miehael wan¬ 
delte als ob es keinen Morgen gab, er war fest ent- 
sehlossen Hamburg noeh heute zu erreiehen. Als¬ 
dann sah er in nieht allzu weiter Feme zwei Gestal- 
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ten direkt auf ihn zuschreiten, sie müssten aus Ham¬ 
burg kommen, und hätten ihm den richtigen Weg 
weisen können. Der Spitzbube war sich keiner Sorge 
bewusst und ging freudigen Schrittes auf die beiden 
Männer zu. So kamen sie sich langsam näher, nun 
konnte Michael die Konturen der beiden Wichte ge¬ 
nauer erkennen. Beide hatten runde, Musketier ähn¬ 
liche Hüte auf den Köpfen. Der Ältere von ihnen 
beiden, der etwas gebeugt zu gehen schien, hatte ein 
oval förmiges Gesicht, dunkle Augen, schiefe Au¬ 
genbrauen und eine spitze Nase mit einer schwarzen 
Warze auf der rechten Außenseite. Seine halber¬ 
grauten Haare, waren ordentlich nach hinten gebun¬ 
den. Zu all dem war er etwas untersetzt, und trug alt¬ 
modische Klamotten. Sein unrasiertes Gesicht ver¬ 
lieh ihm einen gaunerischen Teint. Dem Alter nach 
geschätzt war er Ende Fünfzig. 

Sein Begleiter war etwas größer als er selbst, mit ei¬ 
nem ballonartigen Gesicht, schwarzen Haaren, grün¬ 
grauen Augen, dünnen Augenbrauen und einer plat¬ 
ten Nase. Seine hervorstehenden Wangenknochen, 
zusammengenommen mit dem in die Länge gezoge¬ 
nen Gesicht deuteten auf offensichtlichen Schwach¬ 
sinn hin. Irgendetwas erinnerte Michael bei dessen 
Anblick an Theophrast. Der Gefährte schien um ein 
Jahrzehnt jünger zu sein, als sein Vorsteher. 

Und als sie nun auf Augenhöhe mit Michael ange¬ 
kommen waren, sprach der Ältere seinen Hut erhe¬ 
bend: „Ganz meine Ehre Monsieur, ich bin Kapitän 
Falko Güstrow! Gestatten Sie mich sie auszurau¬ 
ben?“ 
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Nachdem er das gesagt hatte, zog er seinen Degen 
flink aus seinem Mantel hervor und hielt ihn vor Mi¬ 
chaels Hals. Der Junge war hierüber sondergleichen 
erschrocken gewesen, und da er keine Vorsorge ge¬ 
troffen hatte sich beizeiten zu bewaffnen, war er nun 
der Willkür der Halunken gänzlieh ausgeliefert. Mi¬ 
chael wusste zwar, dass er dem Grunde nach un¬ 
sterblich war, doch wollte er es nicht auf die buch¬ 
stäbliehe Spitze treiben. Erkennte weder weglaufen, 
noeh Paroli bieten, also musste er das ganze Proze¬ 
dere über sich ergehen lassen. 

„Was hast du da für ein pralles Säckchen, gib mir 
das mal in aller Liebe her, Bürsehlein! Wärest du so 
nett?“, deutete Kapitän Falko Güstrow mit der 
Spitze seines Degens auf die Geldbörse hin. 

Nur widerwillig überreiehte Michael sein Gut den 
marodierenden Räubern. Hiernaeh maehte Kapitän 
Falko Güstrow den Geldsäckel auf, und ließ die Gul¬ 
den auf seine gierige Handfläche purzeln. 

„Falko, mein Bester, wir sind reich!“, lachte sich 
sein Begleiter ins Fäustehen. „Soleh einen fetten 
Reibach hatten wir sehon seit Langem nieht mehr 
gemacht.“ 

Michael sah dem Treiben mit Veraehtung zu, konnte 
sieh jedoch das letzte Wort wahrlieh nieht verknei¬ 
fen: „ Mein ehrenwerten Kneehte...ich meinte Her¬ 
ren, wie komme ich nach Hamburg?“ 

„Sieh Falko, der Bursche hat noch einen funkelnden 
Goldring am Finger, den nehmen wir ihm aueh ab!“, 
krakeelte Güstrows Begleiter. 

„Ja, Junge, den Klunker musst du uns zu deiner 
Freude uns mal eben leihen“ sprach Kapitän Falko 
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Güstrow, wie auch sonst immer mit unterschwelli¬ 
gem Spott. „Nach Hamburg, Junge, da bist du auf 
dem richtigen Weg, einfach geradeaus laufen und in 
anderthalb Stunden bist du da! Und nun gib mir mal 
bitte den Ring, irgendwann kriegst du den wieder, 
versprochen.“ 

„Das ist ein Andenken an meinen verstorbenen Va¬ 
ter“, log Michael die beiden Ganoven rotzfrech an, 
in der Hoffnung das wertvolle Erinnerungsstück sei¬ 
nes Meisters doch noch behalten zu dürfen. 

„Glaube mir, dein Vater wäre bestimmt stolz auf 
dich, und nun her mit dem Teil!“, gab ihm Kapitän 
Falko Güstrow stringent zu verstehen. 
„Verhätscheltes, reiches Balg! Sei froh, dass wir 
dich nicht bis auf die nackten Knochen ausziehen“, 
johlte sein dumpfbackiger Begleiter. 

Als sie den Raub vollendet hatten, entfernten sich 
die habsüchtigen Ganoven, als wäre nichts gewesen. 
Michael war froh, die Edelsteine zur rechten Zeit in 
seinem Strumpf versteckt zu haben, sodass er we¬ 
nigstens nicht mit leeren Händen dastand. Die Intu¬ 
ition hatte ihm, wie so oft, einen guten Wink gege¬ 
ben. Etwas betrübt durch das Geschehene, setzte er 
seinen Weg fort. 

In gut neunzig Minuten, so wie es ihm Kapitän Falko 
Güstrow gesagt hatte, kam er vor das Hamburger 
Stadttor. Das rege Treiben umher, besserte augen¬ 
blicklich seine Faune auf. Endlich war er unter die 
Eeute gekommen, hier würde er unzweifelhaft sein 
ihm vorbestimmtes Glück finden! Eine unzählbare 
Anzahl an Karren und Kutschen passierten das weite 
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Stadttor, als Michael voller Anmut durch den Ein¬ 
gang schritt. Ziehende Händler standen gleich am 
Anfang der Stadt, ihre Ware feilbietend. Hamburg 
war noch ein Tick größer als Frankfurt gewesen, 
praehtvolle Bauten im spätgotischen Stil waren so 
weit das Auge reiehte zu erkennen. Zunehmend 
prägten einfaehe geometrische Formen des Arehi- 
tekturstils der Renaissance das Hamburger Stadt¬ 
bild. Der Mariendom ragte unverkennbar aus der 
Masse der Bauwerke hervor. Michael wollte die 
Edelsteine in bares Geld Umtauschen, jedoch nicht 
gleich bei den erstbesten Wechslern am Toreingang, 
wer wusste sehon ob es bei denen mit rechten Din¬ 
gen zuginge. Miehael erkundigte sieh bei einem Pas¬ 
santen nach einem Pfandleiher und wurde in östliche 
Richtung verwiesen. 

Der Spitzbube rang immer noeh um Fassung, sosehr 
hatte ihn die Stadt in ihren Bann gezogen! Neben 
zahlreichen Händlern verdienten sich hier etliche 
Künstler und Artisten ihr tägliches Brot. Michael sah 
einen Maler vom eher durehsehnittliehen Sehlag ein 
mehr oder minder gelungenes Portrait einer burschi¬ 
kosen Dame anfertigen. Auf der anderen Seite des 
breiten, von Pflastersteinen durchzogenen, kreisrun¬ 
den Platzes bot sieh ein Schauspiel dar: Narren mun¬ 
terten die Faune einer mürrisehen, nicht wohl ge¬ 
ziemten Prinzessin auf. Michael ging staunend daran 
vorüber, sein Bauch knurrte, er müsste sich sogleich 
etwas zum Essen besorgen. Er beschritt die schmale 
Gasse, und kam naeh etwa zehn Minuten zu einem 
Pfandleihhaus, welehes gerade im Begriff gewesen 
war seine Tore für den heutigen Tag zu schließen. 
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Zu Michaels Glück gewährte ihm der Besitzer letzt¬ 
malig Einlass, woraufhin er dem Kommersanten die 
Edelsteine zur Begutachtung überreichte. 

„Eür den großen Topas und den grünen geschliffe¬ 
nen Smaragden gebe ich dir sieben Gulden, für den 
Rest gebe ich dir insgesamt fünfzehn silberne Ta¬ 
ler“, eröffnete ihm der Händler. 

Michael der mit der Preishöhe einigermaßen einver¬ 
standen war, bekundete ihm seine Zustimmung. 
„Sieben Gulden, das reicht vielleicht für eine, höchs¬ 
tens zwei Wochen aus“, sinnierte Michael über das 
Erlangte. „Ich muss mir schleunigst was Gescheites 
einfallen lassen, wie ich an Bares komme.“ 
Nachdem Michael den Eaden verließ, bewegte er 
sich zum nahe gelegenen Ausschank, um sich dort 
das wohlverdiente Abendmahl zu genehmigen. 

An gleicher Stelle nahm er sich ein Zimmer frei und 
legte sich zur Ruhe. 

Den Tag darauf ging Michael zu dem in der näheren 
Umgebung befindlichen Schmied hinaus. Wohl 
wahr, hatte der Junge aus seinen vorherigen Eehlern 
gelernt, und wollte diesmal nichts anbrennen lassen: 
Eine Waffe musste her, damit er sich im Eall der 
Eälle zur Wehr setzten könnte. Der Schmied, mit ei¬ 
ner Schürze umwunden, klopfte gerade ein Metall¬ 
stück zurecht, als Michael in seinen Betrieb herein¬ 
platzte. Er legte den Eisenhammer beiseite und er¬ 
kundigte sich bei dem Spitzbuben nach seinem An¬ 
liegen: „Was kann ich für Sie tun, ehrenwerter 
Herr?“ 

„Ich brauche den besten Dolch, den sie auf Eager 
haben“, antwortete Michael. 
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„Kommt ganz darauf an, welchen Preis Sie zu be¬ 
zahlen bereit wären.“ 

Michael, der willens gewesen war eine hohe Summe 
hierfür berappen zu können, sagte, dass der Preis 
keine Rolle spielte. 

„In Ordnung, dann zeige ich dir gleich das exklu¬ 
sivste Stück, welches ich zur Verfügung habe“, 
fügte der Schmied an, während er sich kurz ent¬ 
fernte, und anschließend mit einem zwanzig Zenti¬ 
meter langen Dolch zurückkam. Die Stichwaffe war 
eine Sonderanfertigung aus Damaszener-Stahl, mit 
einem feingliedrigen Reliefmuster auf der doppelt 
geschärften Klinge. Der Griff war auf die Ergono¬ 
mie der Hand passgenau zugeschnitten, sodass man 
keiner Gefahr liefe im Eifer des Gefechts den Halt 
zu verlieren. 

„Der kostet ganze fünf Gulden, mein Herr“, lies ihn 
der Schmied wissen. 

Das war natürlich eine Menge mehr, als der Junge 
sich erhofft hatte, doch wollte er nicht am falschen 
Ende sparen, und willigte nach kurzem aussichtslo¬ 
sen Eeilschen dann doch ein. Er tat den Dolch in die 
Schneide, und fühlte sich unvermittelt um einiges 
wohler, die Schmach vom letzten Überfall saß im¬ 
mer noch tief. Eine zweite Blamage, wie jene, sollte 
es auf gar keinen Eall geben, das schwor er sich ins¬ 
geheim. 

Michael machte sich Gedanken, wie er an Geld 
kommen sollte. Sich als Straßenräuber zu verdingen, 
erschien ihm nicht sonderlich vielversprechend. Er 
wollte sich an das halten, was er besonders gut 
konnte: Kartenspielen! Und so wandelte er auf dem 
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hiesigen Markt umher, um von dem Rest seines ge¬ 
stohlenen Geldes ein Paek Karten und eine Feder 
samt Tusche zu erwerben. Als er die Utensilien ge¬ 
kauft hatte, machte er sich auf den Weg in die 
Schänke, um die Karten für das bevorstehende Spiel, 
so wie es ihm Grimaldi einst beigebracht hatte, zu 
präparieren. Er hatte ja ganz augenscheinlich keine 
Muße dabei auffliegen zu können. Der Tag neigte 
sich dem Ende zu, ein letztes Eunken Sonne schien 
am Horizont in der einsetzenden Dämmerung. Mor¬ 
gen sollte das Kartenspiel beginnen, Michael war 
seines Erfolges fest entschlossen. 

Im schummrigen Eicht der Abenddämmerung kam 
eine Karavelle westwärts in die Hamburger Bucht 
gesegelt. Der Wind peitschte die Segel kräftig an, als 
der Steuermann den Drift aus der Bewegung heraus¬ 
nahm, und den Anker für die bevorstehende Ean- 
dung bereithielt. Es befanden sich außer der erwähn¬ 
ten Karavelle zahllose weitere Schiffe vom gleichen 
Schlag im Hamburger Hafen. Die Eichtfunken spie¬ 
gelten sich in dem glasklaren Wasser. 

„Alle Mann an Bord, Hamburg liegt vor uns! Steu¬ 
ermann setze den Anker. Wir gehen nun vom Deck. 
Haltet euch bereit, wir müssen die Ware noch heute 
vom Schiff entladen haben“, schrie der erzürnte, 
leicht übergewichtige Kapitän, dessen Bart schon et¬ 
liche Jahre nicht rasiert worden war. 

Und so gingen die kraftstrotzenden Männer an Eand, 
unter ihnen ein gewiefter Typ von normaler Größe, 
kurzen schwarzen Haaren mit Geheimratsecken, die 
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ungeachtet seines jungen Alters bereits ein wenig er¬ 
graut gewesen waren. Seine Augen waren pech¬ 
schwarz mit kurzen in die Länge gezogenen Augen¬ 
brauen. Seine etwas abgestandenen, spitzen Ohren 
und seine rundliche, hervorragende Stirnpartie ver¬ 
lieh ihm etwas Ruppiges. Insgesamt war seine Statur 
von Ebenmäßigkeit geprägt, sein kraftvoller Rumpf 
und seine muskulösen Arme rundeten sein wohlge¬ 
formtes Erscheinungsbild ab. Sich die Nase rümp¬ 
fend, ging er an Eand. Sein Name war Ali Ali, ein 
osmanischer Seemann, dessen Wunsch es war die 
Erdkugel zu bereisen, nach der Suche seines persön¬ 
lichen Glücks. 

„Das muss also Hamburg sein!“, dachte Ali Ali vor 
sich hin. „Ein hübsches Plätzchen, schauen wir mal, 
was wir hier zu sehen bekommen.“ 

Nachdem die Seefahrer sich ihres Hab und Guts ent¬ 
ledigt hatten, gingen sie in die für ihr Amüsement 
bekannte Hamburger Hafenmeile, um sich von ihrer 
Weiterfahrt gebührend zu entspannen. Ali Ali und 
drei weitere Seeleute betraten das Eokal „Zum gol¬ 
denen Krug“, wo sie sich eine unermessliche Anzahl 
geistiger Getränke genehmigten, in der Hoffnung 
dem tristen Dasein eines Seemanns wenigstens für 
ein paar Stunden zu entfliehen. Und so verbrachten 
sie die nicht enden wollende Nacht... 

Am nächsten Tag wachte Michael schweißgebadet 
auf, in seinem Kopf spielte sich die schreckliche 
Szene des elendigen Ablebens seines Meisters Gri- 
maldi zum wiederholten Male ab. Er konnte es noch 
immer nicht verkraften seine einzige Bezugsperson 
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verloren zu haben. Doch irgendwie musste es weiter 
gehen, sich der Gefahr bewusst, dass auch er von 
den Dieben Gottes bis in Allzeit verfolgt werden 
würde. 

Nachdem er die Rechnung für sein Zimmer begli¬ 
chen hatte, begab sich der verwegene Bursche quer 
durch das Hamburger Stadtviertel zu dem nahebei 
gelegenen Hafen, um dort sein Spiel zu machen. 
Sich durch die engen Gassen an zahlreichen ärmlich 
bekleideten Menschen vorbeischlendernd, bog er 
endlich in die berüchtigte Hafenmeile ein. Dort an¬ 
gekommen stieg ihm der Geruch frischer See in die 
Nase, so musste sich Freiheit anfühlen! Zu seiner 
Rechten lag auf der Straße irgendein herunterge¬ 
kommener Lump, der um ein paar Groschen bettelte. 
„Nur ein Pfifferling der Herr, nur eine kleine Gabe, 
bitte!“, ächzte der Vagabund, was Michael nicht 
sonderlich berührte. 

Er schaute sich um und erblickte eine der zahlrei¬ 
chen Spelunken, an dessen Hausschild ein Täfelchen 
mit einem Emblem eines vollen Maßkrugs hing. Mi¬ 
chael schritt entschlossenen Schrittes auf die Ta¬ 
verne mit dem verheißungsvoll klingenden Namen 
zu und betrat ebendiese. Dichter Rauchqual drang 
von außen her um ihn herum aus, als er in die Ka¬ 
schemme eintrat. Durch den wüsten Nebel der ver¬ 
rauchten Beisei, konnte er außer sich selbst nur we¬ 
nige zwielichtige Gestalten erkennen. 

„Alle Mann, Seeleute“, dachte Michael, als er zum 
Tresen hinaufschritt, dessen Schankwirt in muster¬ 
gültig beäugte. An den Wänden hingen alte Bilder 
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gestrandeter Sehiffe, die gedeekten Tisehe, auf de¬ 
nen ein Seemann fröhlieh vor sieh hin döste, wirkten 
altmodiseh und verkommen. Niehtsdestotrotz wollte 
Miehael eben hier Platz nehmen, um sieh Gesell- 
sehaft für ein Kartenspiel zu suehen, waren Seemän¬ 
ner doeh dafür bekannt gewesen ihren hart verdien¬ 
ten Lohn bei einem Maßkrug Bier zu verzocken. 
„Ein Bier für mieh und zwei für die Herren neben 
mir“, eröffnete Miehael zum Erstaunen der übrigen 
Gäste. Ali Ali, der zu seiner Linken saß, wunderte 
sieh nieht sehleeht, als Miehael ihn auf eine Runde 
friseh gezapften Dunkelbieres einlud. Der Wirt, der 
den dösenden Seemann mit einem Stoek anstupste, 
und den nun Waehwerdenden ansehrie, er solle sieh 
hinfort begeben, ging ansehließend zu den anderen 
Gesellen über und sehenkte ihnen den begehrten 
Gerstensaft aus einem Bottieh ein. 

„So die Herren, hier ist das wohlverdiente Bier“, 
spraeh der um Reibaeh erbetene Gastwirt. 

„Welehe Ehre gebührt es mir?“, fragte der muntere 
Seemann Ali Ali, der sieh trotz der durehzeehten 
Naeht durehaus waeker hielt. 

Miehael, dem es nieht entgangen war, dass die Her¬ 
ren sehon reiehlieh besehwipst gewesen waren, wit¬ 
terte nun leiehte Beute: „Die Ehre ist ganz meiner¬ 
seits ! leh heiße Miehael Rerex, und bin auf Dureh¬ 
reise hier, wollen wir uns nieht vielleieht an einen 
Tiseh setzen bei einer fröhliehen Runde Karten, 
wenn die Herren niehts dagegen hätten?“, spraeh der 
Spitzbube auf den gerade geräumten Tiseh hindeu¬ 
tend. 
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„Wieso nicht, ich hätte nichts gegen ein Kartenspiel 
einzuwenden“, sagte der in Spielrausch geratene Os- 
mane. „Hey, Karlo! Was ist mit dir? Willst du mit¬ 
spielen?“, fragte Ali Ali den neben ihm an Tresen 
stehenden Seemann, dessen Haltung auf eine schiefe 
Wirbelsäule hindeutete. Und so begaben sich die 
Seeleute und Michael zu dem freien Tisch mitsamt 
einfachen Höckern. 

„Wir spielen Phren, wenn das allen bekannt ist“, er¬ 
kundigte sich Michael bei den schaulustigen See¬ 
männern. 

„Phren, das spielen wir gerne!“, teilte ihm der sich 
vom Alkohol kaum auf den Beinen haltende Karlo. 
„Wenn du uns verschaukeln willst, drehe ich dir den 
Hals um!“, fügte der zu allem entschlossene Ali Ali 
an. 

„Nein, Mann. Ich bin ein ehrlicher Spieler, und 
würde erst recht nicht auf die Idee kommen euch zu 
bescheißen“, sprach Michael mit einem Augenzwin¬ 
kern, sich auf der sicheren Seite wähnend. 

Michael, der die Karten sorgsam durchmischte, 
teilte infolgedessen aus. 

Phren, ein altehrwürdiges Spiel, welches seine An¬ 
fänge im Fran kr eich nahm, wurde mit drei Leuten 
gespielt, wobei jeder fünf Karten bekam, um an¬ 
schließend die Trumpffarbe zu offenbaren. Der 
Spieler links neben den Geber machte das Spiel oder 
passte. Setzte der Spieler aus, war der im Uhrzeiger¬ 
sinn sitzende nächste Zocker mit dem Reizen dran. 
Passten alle, wurde neu gemischt. Der Spieler der 
das Spiel machte, schmiss eine Karte auf den Tisch, 
die es in der gleichen Farbe zu übertrumpfen galt. 
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Hatte der Spieler keine Karte in derselben Farbe, 
legte er eine beliebige Karte auf den Tisch und gab 
somit den Stich verloren. Dem Spieler lag es dem¬ 
nach frei einen Trumpf zu legen, der wiederum von 
einer höheren Trumpfkarte überboten werden 
konnte. Der Spieler, der den Stich setzte, begann das 
Spiel erneut. Gespielt wurde bis einer der Spieler 
vierzig Stiche sein Eigen nennen konnte. 

Und so begann das Spiel! Michael, der dermaßen ge¬ 
schickt mit den Karten umgehen konnte, mischte 
sich ein Karo As nebst weiteren hohen Pik Karten 
auf die Hand. Als er die Trumpfkarte, einen Pik Bu¬ 
ben aufdeckte, war er auf dem halben Weg sich vier 
Stiche einzuhandeln. 

„Ich passe! Was für ein Drecksblatt“, schimpfe der 
angesoffene Karlo, der zehn Silbertaler in den Topf 
geschmissen hatte. 

„Ich auch“, sagte der erzürnte Ali Ali, „die Runde 
geht wohl an dich Fremder.“ 

Dies ließ sich Michael nicht zweimal sagen, und wil¬ 
ligte ein das Spiel zu machen. Er spielte die Herz 
Zehn, die Ali Ali bisweilen noch übertrumpfen 
konnte. Den nächsten Stich sicherte sich Michael, 
indem er einen Trumpf aus dem Ärmel zog. Bei 
solch guten Karten brauchte der Halunke wahrlich 
nicht viel zu schummeln. Sogleich holte sich Mi¬ 
chael die nächsten vier Stiche. Darauffolgend war 
Karlo mit dem Mischen dran. Nun offenbarte sich 
der Vorteil der gezinkten Karten erst recht, deren 
Wert Michael anhand der Punktierung des Deck¬ 
mantels ohne Umschweife hätte erkennen können. 
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Folglich benötigte Miehael weder Glüek noeh gro¬ 
ßes Gesehiek, um das Spiel in den sieheren Hafen 
zu lenken. Während sieh die beiden Seemänner über 
fehlendes Glüek mokierten, holte Miehael Stiehe 
wie am laufenden Band. Naeh einer halben Stunde 
hatte er das Spiel gewonnen, und konnte sieh seines 
unredlieh verdienten Gewinnes erfreuen. 

„Man hast du Dusel! Spielen wir noeh eine Runde“, 
sehwatzte der in Spiellaune gekommene Ali Ali, in 
seiner Hosentasehe naeh übrig gebliebenem Geld 
schachernd. Michael nickte beiläufig, völlig kühl, 
um den Ansehein eines tadellosen Ehrenmannes zu 
wahren, der Betrug dürfte unter keinen Umständen 
auffliegen, womit Miehael aueh nieht im Geringsten 
reehnete, der Sache nach auch nicht zu rechnen 
brauchte. 

„So ein perfides Spiel!“, daehte Miehael am Rande, 
während er die Karten in aller Seelenruhe austeilte. 
„Wenn du jetzt gewinnst, kannst du meine Seele ha¬ 
ben“, verlautbarte Ali Ali ohne weiter nachzuden¬ 
ken. 

„leh nehme dieh beim Wort“, entgegnete Miehael, 
seinen Einsatz in den Topf legend. 

Und so nahm das Spiel seinen Eortgang. Der kühne 
Miehael führte naeh einer Dreiviertelstunde mit 27 
zu je 22 Stieben. 

„Kreuz König, was sagst du nun!“, fauehte Ali Ali, 
seine wahrscheinlieh letzte Chanee wahrend das 
Spiel doeh noeh herumreißen zu können. Doeh sein 
Glüek währte nieht lange, und so mussten er und 
sein Kumpan Karlo sieh gesehlagen geben. Miehael 
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entnahm das Geld aus dem Topf und war gerade da¬ 
bei die Kaschemme zu verlassen, als ihn der von Pa¬ 
nik ergriffene Ali Ali am Verlassen hinderte. 
„Meine Seele!“, stotterte der kreidebleich gewor¬ 
dene Osmane sich ans Herz fassend. 

Michael wusste nicht was er dazu sagen sollte, und 
schob den in Raserei verfallenen Seemann beiseite. 
Wer seine Seele so leichtfertig aufs Spiel setzte, war 
schließlich selbst Schuld. 

„Warte, Fremder! Ich tue alles was du von mir ver¬ 
langst, nur gib mir meine Seele zurück!“, wieder¬ 
holte Ali Ali unablässig, den Michael am Ärmel 
zupfend. 

„Las los, du Spinner! Gleich gebe ich dir eine“, 
schrie ihn Michael unvermittelt an. 

„Ich tue alles, ich werde dir ein guter Diener sein, 
gebe mir bloß meine Seele zurück, ich bitte dich da¬ 
rum!“ 

„Ein Diener willst du mir sein“, sinnierte Michael im 
Geiste herum, „In Ordnung du wirst mir blind folgen 
und wie ein Untertan gehorchen, dann gebe ich dir 
die Seele vielleicht eines Tages zurück.“ 

„Ja, abgemacht. Mein Leben gehört dir!“, sagte der 
etwas erleichterte Osmane, dessen Herz dem Bers¬ 
ten nahe war. 

„So soll es sein, und nun zeige mir die Stadt“, instru¬ 
ierte ihn Michael, der nicht genau wusste, was er von 
der neuen Bekanntschaft so recht halten sollte. „Es 
müsste eine Eügung des Schicksals sein, dass wir Zu¬ 
sammenkommen würden“, dachte der mit allen 
Wassern gewaschene Michael. 
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So gingen die beiden aus der Hafenkneipe heraus 
und schleuderten in Richtung der Innenstadt. 

„Willst du, dass ich dir die Hamburger Meile 
zeige?“, fragte Ali Ali, der sich langsam vom 
Schreck erholt zeigte. 

„Was gibt es da zu sehen?“, fragte der erstaunte Mi¬ 
chael. 

„Ja, so allerhand“, gab der Seemann bekannt, 
„komm ich zeige sie dir, hier abbiegen und dann ge¬ 
radeaus und schon sind wir da.“ 

Als sie die Hamburger Meile im Anflug der Dunkel¬ 
heit erreichten, war Michaels Überraschung riesen¬ 
groß: „Hier pulsierte also das Nachtleben der Stadt.“ 
An jedem Winkel im kaum beleuchteten Eck stan¬ 
den lasziv bekleidete Frauen an heruntergekommen 
Fassaden. 

„Alles Mädchen ungebührlichen Verhaltens, leicht 
zu haben, wenn man das passende Quäntchen Moos 
auf Tasche hat“, posaunte Ali Ali geradeheraus. 
Michael war wie verhext von der Atmosphäre, als 
sei er der Magie der Wollust gänzlich verfallen. 
„Und was macht man mit denen?“, fragte Michael 
seinen wagemutigen Begleiter. 

„Für zehn Silbertaler kannst du mit denen aufs Zim¬ 
mer gehen, willst du es ausprobieren? Gebe mir mal 
das Geld, ich will mich auch vergnügen. Wir treffen 
uns gleich an demselben Ort und Stelle, abge¬ 
macht?“ 

„In Ordnung, sei aber auch da, sonst siehst du deine 
Seele nie wieder“, sprach Michael ihm zehn Silber¬ 
taler in die Hand reichend. Michael schaute Ali Ali 
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noch hinterher, als dieser sich nicht gerade wähle¬ 
risch zu einem Mädchen, das an einem Steg stand, 
begab. Sodann verlor er sich aus dem Blickwinkel. 
„Was mache ich nun?“, fragte Michael sich selbst. 
Er drehte sich nach allen Seiten um, und sah eine 
Schar imposanter Leute aller Couleur die Meile ent¬ 
lang flanieren. Ein hübsches Mädchen, dem An¬ 
schein nach gerade mal zwanzig Jahre alt, mit dunk¬ 
len Haaren, einer wohlgeformten Nase, schwarzen 
stechenden Augen und einem adretten Lächeln, 
winkte ihn herbei. Wie elektrisiert ging Michael auf 
sie zu. 

„Na schöner Eremder, ganz allein hier? Willst mit 
mir in die Stube gehen, ich will dir was zeigen!“, 
sagte ihm diese wundervolle Erscheinung. Ganz ner¬ 
vös nickte Michael und schritt mit ihr die Treppe ins 
Zimmer herauf. Die abgeschabten Holzwände 
machten einen miserablen Eindruck, doch Michael 
achtete nicht besonders darauf, und war ganz ge¬ 
spannt was ihn im Zimmer erwarten würde. Als die 
Kurtisane das Zimmer aufschloss und Michael hin¬ 
ein bat, fragte sie ihn um das erwartete Salär. Bereit¬ 
willig gab er ihr die versprochenen zehn Silbertaler. 
Sie ging auf ihn zu, nahm seine beiden Hände und 
führte ihn zum Bett der kümmerlich ausgestatteten 
Räumlichkeit, die von wenigen Kerzen beleuchtet 
worden war. Sie knüpfte sich das Kleid auf und 
stand auf einmal völlig nackt vor dem aufgeregten 
Spitzbuben. Sodann riss sie ihm seine Klamotten 
vom Leib und küsste ihn wild. Er schmiss sie aufs 
Bett und zog seine Hose auf. Er wollte sie mit Haut 
und Haaren! Sie berührte ihn innig und glitt mit der 
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Zunge immer weiter runter, was Michael ungemein 
antömte. Michael war gerade dabei seine erste in¬ 
time Bekanntschaft zu machen, er wusste ja biswei¬ 
len nicht wie sich guter Sex anfühlte. Er war von die¬ 
sem Mädchen wahrlich angetan. Die Tatsache sein 
erstes Mal mit einer Hure zu erleben, störte ihn nicht 
sonderlich. Er wollte es an seinem eigenen Eeib er¬ 
fahren! 

Als er mit ihr fertig war, goss sie sich, aus auf einem 
Podest stehendem Krug, etwas Wein in einen ble¬ 
chernen Becher ein, und reichte es ihm hinüber. Er 
nahm sich ein kleines Schlückchen, da er Alkohol 
nicht besonders mochte, und gab ihn der Kurtisane. 
„Ob Ali Ali schon fertig gewesen war?“, fragte sich 
der gutgelaunte Spitzbube. Alsdann ging er mit ihr 
die Treppe hinunter auf den Platz an dem er sie auf¬ 
gegabelt hatte. Ali Ali stand schon da, mit einem 
breiten Grinsen auf dem Gesicht. 

„Und wie war es Meister?“, erkundigte sich der fre¬ 
che Osmane. 

„Bestens, was Schöneres konnte mir nicht passie¬ 
ren!“, versuchte Michael seine Unerfahrenheit zu 
kaschieren. 

„Komm wir gehen in eine Herberge, der heutige Tag 
ist gelaufen“, teilte ihm Ali Ali mit. 
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Kapitel 12 


Als die beiden Gauner am näehsten Morgen aufge- 
waeht waren, und etwas zu sich genommen hatten, 
stellte sich die Frage wie es weiter gehen würde. 
Ganz ohne Geld wären sie aufgeschmissen! 

„Hey, Ali Ali wie kommen wir an Geld heran? Mit 
meinem derzeitigen Budget kommen wir vielleicht 
noch gut eine Woche hin. Ich kann etwa 2 Gulden 
mein Eigen nennen. Wir müssen uns schleunigst et¬ 
was einfallen lassen“, eröffnete ihm Michael, der 
trotz der Geldflaute sehr zuversichtlich zu sein 
schien. 

„Wir können ja bei einer Reederei anheuem als See¬ 
männer, wie ich es zu meiner Zeit getan habe...“, 
wollte Ali Ali sagen, als ihm Michael ins Wort fiel: 
„Kommt nicht in Frage, bei der Bezahlung kann ich 
gleich betteln gehen. Wir werden Hamburg so 
schnell nicht verlassen.“ 

„Und was schlägst du ansonsten vor?“ fragte ihn der 
leicht gereizte Ali Ali. 

„Weiß ich jetzt noch nicht genau, aber es wird sich 
gewiss etwas ergeben.“ 

Die beiden Burschen gingen ostwärts in Richtung 
der Innenstadt, als sie auf einen Platz zu stehen ka¬ 
men, auf dem sich eine ganze Karawane von Zelten 
niedergelassen hatte. 

„Was sind das für Zelte?“ wollte der neugierige Mi¬ 
chael von Ali Ali wissen. 

„Die veranstalten hier einen Jahrmarkt, soweit ich 
weiß“, antwortete der Osmane. 
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„Komm, das schauen wir uns genauer an!“, sagte 
Michael zu seinem Begleiter. 

Als sie zum Hauptzelt voranschritten, bemerkte Mi¬ 
chael ein großes Aushängeschild. 

„Faustkämpfer gesucht- Im Rahmen unserer jährli¬ 
chen Veranstaltung zum Bestehen der Hanse tragen 
wir heute Abend eine Boxveranstaltung aus. Willige 
vor!“ 

„Das ist das, wonach ich gesucht habe“, erklärte Mi¬ 
chael. „Lockeres Geldverdienen, komm wir gehen 
rein und fragen, ob man da mitmachen kann.“ 

„Bist du dir auch genau sicher, ob du es dir Zutrauen 
würdest vor einem Publikum in der Arena zu boxen? 
An deiner Stelle wäre ich vorsichtiger gewesen!“, 
unterrichtete ihn Ali Ali. 

„Papperlapapp! Ich bin gut in Form und haue jeden 
um, darauf kannst du Gift nehmen.“ 

Zaghaft öffnete Michael das Zelt auf und ging her¬ 
ein, Ali Ali folgte ihm auf Schritt und Tritt. 

Sogleich konnten sie eine Schar Artisten erkennen, 
die fleißig Kunststücke einübten, um sie bei dem an¬ 
stehenden Event vorzuführen. Besonders interessant 
fanden sie den über die Maßen athletischen Mohren, 
der ein stählernes Metallstück mittels seiner musku¬ 
lösen Armen verbiegen konnte. Neben ihm spielten 
zwei Jecken sich gegenseitig Streiche. Michael ging 
an ihnen vorüber zum massiven Holztisch, an dem 
ein verfetteter Zahlmeister gerade etwas auf ein 
Stück Papier schrieb. 
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„Hey, Meister! Sie suchen Faustkämpfer?“, erkun¬ 
digte sich Michael bei dem korpulenten Herrn, des¬ 
sen spitzer Bart ihm den Teint eines Fachkundigen 
verlieh. 

„Ja, Bursche! Da kommst du wie gerufen“, musterte 
ihn der Zahlmeister aus dem Blickwinkel heraus. 
„Heute Abend suchen wir noch einen Boxer für den 
Hauptkampf. Traust du es dir zu? 

„Gewiss der Herr, was bekomme ich denn dafür?“ 
„Wenn du ihn umhaust, kriegst du fünf Gulden. Ver¬ 
lierst du, kannst du dich zum Teufel scheren!“, gab 
ihm der Fettsack, der Michael im Fortgang des Ge¬ 
spräch immer weiter missfiel, bekannt. 

„Abgemacht, hier der Araber...“ 

„Der Osmane!“, unterbrach ihn Ali Ali. 

„Ja, richtig! Der Osmane ist mein Sekundant. Wann 
geht es los?“ 

„Heute um neun. Unterschreibe hier die Papiere und 
es kann losgehen.“ 

„Als Sekundant? Was muss ich da tun?“ forschte Ali 
Ali Michael aus, als sie sich vom Tresen entfernten. 
„Gar nichts, du stehst mir bei und schaust nach dem 
Rechten.“ 

Langsam, ja ganz ohne Eile zog er sich den Sche¬ 
ckenrock an, und ließ sich vom Garderobier die lu¬ 
xuriöse Schaube, einen Bärenpelzmantel, geben. 
Seine Bewegungen waren von solch einer Anmut 
begleitet, dass gar kein Zweifel an seiner edlen Ab¬ 
kunft bestand. Seine etwas länglichen, braunen 
Haare waren ordentlich zurechtgemacht, seinen 
Kopf bedeckte ein samtiges Barett. Seine buschigen 
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Augenbrauen fielen einem sofort in Betracht, die 
seine ebenfalls braunen, etwas tief sitzenden Augen 
umrundeten. Er hatte eine wohlproportionierte Nase 
und aufgedunsene Backen, einen starken rötlichen 
Bartwuchs und einen übermäßig fetten Hals samt 
hervorstehendem Kehlkopf. Seine dünnen, aristo¬ 
kratischen Lippen verliehen ihm eine geradezu ma¬ 
jestätische Gunst. Er war achtundfünfzig Jahre alt. 
Johann Stingli war einer der bedeutendsten Händler 
des westdeutschen Raumes, und hatte seine Haupt¬ 
niederlassung in Hamburg, von wo aus er seine aus¬ 
geklügelten Geschäfte betrieb. Der imposante Herr 
war ganz augenscheinlich ein Großer seiner Zunft. 
Es klopfte an der Tür. 

„Ehrenwerter Herr Stingli, Baron von Hengstedt 
lässt ausrichten, dass er unten auf sie in der Kutsche 
wartet. Soll ich ihm etwas Bestimmtes ausrichten?“, 
fragte ihn sein Leibwächter Eandango, dessen Ge¬ 
sicht jeden vor Eurcht erschaudern ließ. Eandango 
war schon seit zehn Jahren im Dienste Johann Sting- 
lis gewesen, und hatte sich beizeiten nichts zu Schul¬ 
den kommen lassen. Er war ein hoch gewachsener 
Mann, mit langen beweglichen Gliedmaßen, kurzen 
schwarzen Haaren, der Nase eines Habichts und ei¬ 
ner langen Mundpartie. Seine sandfarbenen Augen, 
oberhalb deren kurze hervorstehende Augenbrauen 
ihren Platz nahmen, hatten einen durchdringenden 
Blick, dem sich keiner widersetzen konnte. Eand¬ 
ango, ein ehemaliger Schweizer Gardist, hatte in sei¬ 
nem Ixben schon viele Schlachten geschlagen, und 
war ein Meister der Eechtkunst gewesen. Sein ein¬ 
gefallenes Gesicht zeugte von innerer Verrohung, 
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und man konnte nur schwerlich ausmachen, was der 
umtriebige Soldat gerade vorhatte. Dem Alter nach 
war er an die zweiundvierzig Jahre alt. Johann 
Stingli traute ihm voll und ganz, was sich noch als 
ein denkbar schwerer Fehler entpuppen sollte. 

„Sag ihm, dass ich fertig bin und gleich hinunter¬ 
kommen werde“, richtete Johann Stingli ihm aus. 
Kurz darauf verließ der Kaufmann seine prunkvolle 
Residenz, um zu der gegenüberliegenden Straßen¬ 
seite, wo die Kutsche stand, in der sein inniger 
Freund und Geschäftspartner Baron von Hengstedt 
auf ihn wartete, zu gehen. Sein Leibwächter öffnete 
ihm die Tür, und ließ ihn auf dem gepolsterten Le¬ 
dersitz Platz nehmen. Als Johann Stingli es sich zu¬ 
recht gemacht hatte, setzte sich die Kutsche in Be¬ 
wegung. 

„Johann, mein Bester, wie laufen die Geschäfte?“, 
fragte ihn er neugierige Baron von Hengstedt wohl¬ 
wollend. 

„Bestens, ich kann mich nicht beklagen. Ich hatte es 
dir doch gesagt, dass Wolle hoch im Kurs steht.“ 
„Ich setze jetzt verstärkt in Holz, welches man beim 
Hausbau dringend benötigt“, sagte Baron von 
Hengstedt mit einem spitzfindigen Lächeln. Er war 
um einen halben Kopf größer als Johann Stingli, mit 
dunklen lockigen Haaren, auf seinen Kopf eine 
schwarze Kopfbedeckung aus gefütterter Seide. 

Sein Gesicht hatte ebenmäßige Konturen, mit Falten 
jeweils links und rechts neben den vollen Lippen, 
die darauf hindeuteten, dass der Baron den weltli¬ 
chen Genüssen nicht gerade abgetan worden war. 
Seine blauen Augen verrieten nicht viel über seinen 
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Charakter, die länglichen Augenbrauen unterstri¬ 
chen seine Gewandtheit. Und obwohl Johann Stingli 
nicht gerade der Schlankste war, überbot ihn der Ba¬ 
ron dermaßen in Fülle, als dass er sich nur knapp in 
sein Wams hätte einzwängen können. Er war ganze 
zwei Jahre jünger, als sein Freund Johann Stingli. 
Nachdem sich die beiden Freunde über das Ge¬ 
schäftliche ausgetauscht hatten, kamen sie auf den 
heutigen Abend zu sprechen: „Ich habe gehört Rüdi¬ 
ger, der Hüne, würde heute gegen einen noch unbe¬ 
kannten Gegner antreten?“, erkundigte sich Baron 
von Hengstedt bei seinem Begleiter. 

„Ja, das habe ich auch gehört“, antwortete Johann 
Stingli, „zuweilen ihm niemand das Wasser reichen 
kann. Ich würde wetten, dass er auch heute ge¬ 
winnt!“ 

„Ja, das sehe ich ähnlich. Rüdiger ist im Zenit seiner 
Kräfte und keiner, aber auch wirklich keiner könnte 
ihn an den Rand einer Niederlage bringen!“ 

Als sie so vor sich hin sprachen, kam die Kutsche 
allmählich zum Stehen. Fandango öffnete die Tür 
und ließ seinen Meister Johann Stingli aus der Kut¬ 
sche hervortreten, Baron von Hengstedt folgte ihm 
auf den Fuß. Vor dem großen Zelt des Jahrmarkts 
war eine unzählbare Schar an Feuten gekommen, 
um dem Hauptevent beizuwohnen. Ein Durchkom¬ 
men zwischen dieser Menschenmenge gestaltete 
sich derart schwierig, sodass Johann Stingli und 
seine Begleitung gehörige Mühe hatte ins Zeltinnere 
zu kommen, um sich dann erleichtert auf den reser¬ 
vierten Fogenplätzen oben auf der Tribüne nieder¬ 
zulassen. Die Horde jauchzte grölend in Erwartung 
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des nahenden Kampfes. Der ohrenbetäubende Lärm 
war fast nicht auszuhalten. Viele bekannte Hambur¬ 
ger Größen wollten sich dieses Schauspiel unter kei¬ 
nen Umständen entgehen lassen, insofern befanden 
sich Baron von Hengstedt und Johann Stingli in il¬ 
lustrer Gesellschaft. 

„Wen sehe ich denn da? Franco Kardone, wie geht 
es Ihnen?“, erblickte Johann Stingli einen Vertreter 
seiner Zunft. „Welche Ehre!“ 

Nach knapp einer Viertelstunde betrat der Ansager 
die Manege, in seiner rechten Hand ein Jagdhorn 
haltend. Als die Menge sich immer noch nicht beru¬ 
higt hatte, führte der Ansager das Horn vor seinen 
Mund uns blies kräftig darein. Langsam verstummte 
die Menge in Erwartung des bevorstehenden Box¬ 
kampfes. Sodann schrie der Ansager aus vollem 
Munde: „Hört, hört! Nun ist es soweit, Rüdiger, der 
Hüne tritt heute erneut auf, um uns seine Schlagfer¬ 
tigkeit zu beweisen. Sein Gegner hat nicht den 
Hauch einer Chance, begrüßt also mit mir seinen 
Herausforderer Michael Rerex!“ 

Michael ging etwas nervös auf und ab, vor dem 
kommenden Kampf. Er dachte sich eine Taktik aus, 
um seinem Widerpart Paroli bieten zu können. Er 
musste auf seine Schnelligkeit setzen, wollte er vor 
einem vermeintlich größeren Gegner bestehen. Ali 
Ali saß zu seiner Rechten auf einer Holzbank, und 
war ein wenig von Zweifeln ergriffen. 

„Meinst du, dass du eine Chance hast?“, fragte der 
skeptische Osmane. 
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„Aber sicher doch, ich bin Meister des Faustkamp¬ 
fes“, gab ihm Michael ohne großes Bangen bekannt. 
„Die Anspannung ist immer da, das ist vollkommen 
normal! Schließlich muss ich gleich kämpfen. Aber 
mache dir keine Sorgen, ich werde es schon noch 
schaukeln!“ 

„Wenn du meinst“, tat Ali Ali kund, der jedenfalls 
nicht so optimistisch zu sein schien, wie sein Kum¬ 
pan. 

Plötzlich ertönte der Ruf des Jagdhorns! Jetzt gleich 
musste es losgehen. Innerlich gefasst, machte sich 
Michael und sein Kollege in die Arena auf, um sich 
des Kampfes zu stellen. Ali Ali gab dem zu hundert 
Prozent fokussierten Michael einen Klaps auf die 
Schulter und wünschte ihm viel Glück. Als Michael 
in seinem anthrazitfarbenen Kaftan in der Arena er¬ 
schien, setzte es Gelächter und Pfiffe von den Zu¬ 
schauerrängen. 

„Der übersteht ja gar keine Runde!“, schmunzelte 
Baron von Hengstedt verkniffen, „Das wird heute 
eine einseitige Angelegenheit werden.“ 

„Das sehe ich genauso“, pflichtete der zuhöchst 
amüsierte Johann Stingli bei. 

„Auf den würde ich kein Pfifferling setzen, zumal 
ich ihn noch nie kämpfen gesehen habe. Wie ist so¬ 
gleich sein Name?“, fragte Franco Kardone 
„Rerex- schauen wir mal, was er zu bieten hat. Wol¬ 
len wir eine Wette eingehen?“ 

„Niederschlag vor der zweiten Runde“, sprach 
Franco Kardone abfällig, „Ich setzte hundertfünfzig 
Gulden darauf.“ 


147 



„Ich gehe mit, und setzte zweihundert Gulden auf 
Sieg Rüdiger, des Hünen!“, erwiderte Johann Stingli 
Kardones Gebot. 

„Ja, meine Herrn! Ich tippe mal auf Sieg Rerex, und 
setze vorsorglich einen Gulden auf ihn“, sagte Baron 
Hengstedt halb im Scherz. 

„Und nun, meine ehrenwerten Damen und Herrn, 
begrüßen sie mit mir die Hauptattraktion dieses heu¬ 
tigen Abends: Rüdiger, der Hüne!“, proklamierte der 
Ansager aus der Arena heraus. 

Unter johlendem Geschrei der Menge kam eine ge¬ 
waltige Gestalt hervorgetreten. 

„Das muss also der Gegner sein!“, dachte Michael 
sich auf die Lippen beißend, in hoher Erwartung auf 
das bevorstehende Gefecht. 

Der Gegner war knapp eins neunzig groß, und 
brachte etwa fünfzehn Kilogramm mehr auf die 
Waage als Michael. Der vierschrötige Mann machte 
einen gigantisch erweckenden Eindruck. Der blonde 
Hüne, der überaus massiv zu sein schien, hatte kan¬ 
tige Gesichtszüge, kurze kaum wahrnehmbare Au¬ 
genbrauen, unter denen seine bläulichen Augen ge¬ 
legen waren. Er hatte eine dicke, knöcherne Nase, 
die bei all seinen zahlreichen Kämpfen unbeschadet 
geblieben war, und ein herausragendes Kinn. Selbst 
als der Goliath vor ihm stand, hatte Michael trotz all¬ 
dem keine Angst gehabt. Er musste seine Eist spie¬ 
len lassen, wollte er gegen Rüdiger bestehen. 
„Ansetzen und fintieren war die Devise, links rechts 
und dann raus aus der Gefahrenzone“, ging Michael 
schnell seine Taktik durch. 
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„Aus dir mach ich Kleinholz, Winzling!“, verhöhnte 
Rüdiger sein vermeintliches Opfer. 

„Das werden wir noch sehen!“, sprach Michael zäh¬ 
neknirschend. 

„Auf geht’s zur Runde eins“ schrie der Ansager und 
entfernte sich geschwind aus der Arena. 

Rüdiger zog sein Hemd aus, und ließ die Muskeln 
spielen. 

„Damit kannst du mich nicht beeindrucken!“, ver¬ 
spottete Michael sein Vis-ä-vis. „Dir verfetteter 
Missgeburt werde ich schon noch die Zähne zie¬ 
hen!“ 

Wahrlich davon in Rage versetzt, setzte Rüdiger zu 
seinem ersten Angriff an, doch seine Rechte ver¬ 
fehlte Michael, der den relativ langsamen Schlag 
vorhergesehen hatte, und beizeiten zur Seite gewi¬ 
chen war. Michael seinerseits versuchte kleine, aber 
gezielte Nadelstiche zu setzen, was ihm auch gelang, 
als Rüdigers zweiter Schlag in der Luft verpufft war 
und Michael ihm mit gestreckter Faust einen Hieb 
aufs Ohr verpasste. In der Folge konnte Rüdiger ihn 
nicht stellen und musste zu Michaels Ungunsten ei¬ 
nige wenig schmerzliche Schläge hinnehmen. 

„Der Junge tut sich gut! Aber den Hünen umhauen, 
wird der nicht schaffen“, richtete Baron von 
Hengstedt seinen Freunden aus. 

„Warum nur tut er sich so schwer? Er kriegt den Jun¬ 
gen einfach nicht zu fassen! Trotzdem bin ich mir 
sicher, dass er den Kampf für sich entscheiden 
wird“, sagte der etwas bemüßigte Franco Kardone. 


149 



Währenddessen setzte Rüdiger, der Hüne erneut zu 
einem Angriff an, verfehlte aber sein Ziel um Haa¬ 
resbreite. Michael wurde zunehmend müder, seine 
Reflexe ließen langsam aber sicher nach. Egal, wie 
oft er Rüdiger getroffen hatte, es zeigte schlichtweg 
keine Wirkung. Rüdiger, der seinerseits kein Er¬ 
folgskonzept gegen den flinken Michael vorzuwei¬ 
sen hatte, setzte nun auf üble Tricks. 

Als Michael seinem Angriffsversuch trotzen konnte, 
hielt Rüdiger seinen Arm fest und verpasste ihm re¬ 
gelwidrig zwei satte Hiebe auf die Nase. Michael 
ging infolgedessen zu Boden, und spürte dumpfen, 
pochenden Kopfschmerz in seiner rechten Gehirn¬ 
hälfte. Zudem tröpfelte etwas Blut aus seiner Nase. 
Die Menge auf den Rängen johlte frenetisch, der 
Eärm im Zelt war ohrenbetäubend! Als Michael auf- 
stand, besann er sich dessen, was er bei Meister Gri- 
maldi gelernt hatte. Er musste weitaus schneller wer¬ 
den, und schwarze Magie sollte ihm dabei behilflich 
sein. Demnach sprach er den Hastzauber mit ver¬ 
schlossenen Augen aus, und wurde augenblicklich 
agiler. Er sprang mit einem Ruck vom Boden auf, 
und verpasste dem sich von der Zuschauermenge 
feiernden Rüdiger einen schweren Haken auf die 
Nieren, was zwar nach Boxregeln nicht erlaubt ge¬ 
wesen war, Michael es ihm aber mit gleicher Münze 
hätte zurückzahlen wollen. Rüdiger ging unvorher¬ 
gesehener Maßen mit einem Knie zu Boden, jedoch 
nur für einen kurzen Augenblick. Die Meute auf den 
Rängen war hiervon dergestalt überrascht gewesen, 
dass die Jubelrufe für einen Bruchteil von Sekunden 
verstummten. 
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„Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu! Einen 
solch schwachen Rüdiger habe ich noch nicht er¬ 
lebt“, teilte Johann Stingli seinen Unmut mit. 

„Ich kann es auch kaum glauben, aber eins muss 
man dem Jungen lassen, Talent hat er ohne jeden 
Zweifel“, verkündete Baron von Hengstedt seinen 
Begleitern, die von Ausgang des Kampfes nunmehr 
nicht mehr ganz so sicher waren, die Überraschung 
hingegen noch folgen sollte! 

Ali Ali schrie die ganze Zeit aus vollem Halse, sein 
Kumpan machte sich außerordentlich gut! Der Sieg 
war in greifbaren Händen, obwohl Ali Ali innerlich 
eines anderen überzeugt gewesen war. Jetzt konnte 
er seinen eigenen Augen nicht trauen: Rüdiger, der 
Hüne am Boden! Mit solch einem Ausgang hätte 
wohl niemand gerechnet, zumal er körperlich um 
das Anderthalbfache massiver zu sein schien als Mi¬ 
chael. Doch noch war nichts gewonnen, wollte er die 
Prämie einheimsen, müsste er Rüdiger in den Ring¬ 
staub schicken. 

Rüdiger erhob sich nach dem unfairen Niederschlag 
und war böser als je zuvor. 

„Ich zerreiße dich in Stücke, du verdammtes Stück 
Scheiße“, schallte es aus seinem Munde. 

Nun hatte Michael ihn da, wo er ihn haben wollte, 
ein gereizter Gegner macht unüberlegte Fehler und 
weicht von seiner Linie ab. Michael war derart flink 
dank des Hastzaubers geworden, dass er allen ver¬ 
geblichen Schlägen Rüdigers, des Hünen ohne 
Mühe hätte ausweichen können. Michael musste nur 
noch den passenden Augenblick zum Kontern ab- 
warten, immer im Bewusstsein, dass der Zauber nur 
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eine begrenzte Zeit andauem würde. Rüdiger 
machte einen forschen Vorstoß mit seiner rechten 
Geraden, als Michael all seine Schnelligkeit in ei¬ 
nem Gegenschlag sammelte, und seinerseits die 
Rechte Cross schlug. Rumps! Rüdigers Schlag war 
vorbeigeflogen, während Michaels Hieb, wie eine 
Rakete einschlug. Schmerzverzerrt zog Michael sei¬ 
nen Arm zurück, er konnte die Wirkung selbst an 
den Knöcheln seiner rechten Hand spüren. Rüdiger 
fiel wie ein Baum zu Boden, sein Kinn schien bis 
aufs Äußerste deformiert zu sein! 

Das gesamte Publikum bebte, so einen Kampf hätte 
wohl niemand auch nur im Entferntesten für mög¬ 
lich gehalten. Der Ansager rannte in die Arena, um 
nach dem Wohlbefinden Rüdigers zu schauen, doch 
jener lag mausetot auf dem Boden. Michael wandte 
sich mit einem breiten Grinsen um, und kehrte zu 
seinem Kumpel Ali Ali zurück, der äußerst erstaunt 
dreinblickte. 

„Wie ist das möglich?“, fragte der Osmane seinen 
Gebieter. 

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich Meister des 
Faustkampfes bin“, sprach Michael mit einem Au¬ 
genzwinkern. 

Hoch drüben in der Loge, waren die Gemüter erhitzt. 
Viele Leute von Rang und Namen hatten über Nacht 
ihre Wetten verloren, einzig der Baron konnte sich 
als Gewinner zählen. 

„Meine Herren, darf ich um ihren Einsatz bitten?“, 
eröffnete Baron von Hengstedt, der als einziger auf 
Michael gewettet hatte. 


152 



„Ja, sicher! Wir sind doch Ehrenmänner, damit wol¬ 
len wir nicht hinter dem Berg halten, hier einhun¬ 
dertfünfzig Gulden, so wie es ihnen schuldig bin, eh¬ 
renwerter Baron.“, sagte Franco Kardone etwas 
missmutig. 

„Der Bursche soll tunlichst für mich arbeiten, so ein 
Juwel ist bei mir bestens aufgehoben! Ich wüsste be¬ 
reits jetzt, wo ich ihn zum Einsatz kommen lassen 
könnte. Fandango, suche ihn auf und teile ihm mit, 
dass er für mich arbeiten kann. Wenn er nach seiner 
Entlohnung fragt, sag ihm, dass er vier Gulden im 
Monat bekomme, und jene vier kannst du ihm als 
Handgeld überreichen“, bekundete Johann Stingli 
sein Interesse an dem fabulösen Kämpfer. Daraufhin 
entfernte sich Fandango unversehens. 

Als Michael gerade mit Ali Ali verschwinden 
wollte, kam der hoch gewachsene Fandango auf sie 
zu. Michael, der gerade seine Prämie erhalten hatte, 
war ungeheuer glücklich gewesen den Kampf für 
sich entschieden zu haben, und konnte nicht ahnen, 
dass eine weitere Überraschung auf ihn warten 
würde! 

„Hier Bursche, das kannst du haben“, sagte der zu¬ 
meist wortkarge Soldat, Michael die vier Gulden in 
die Hand reichend. „Morgen kannst du bei uns an¬ 
fangen zu arbeiten.“ 

„Womit habe ich die Ehre?“, wollte Michael nur zu 
genau wissen. 

„Johann Stingli, mein Meister, will, dass du für uns 
tätig wirst.“ 

„Johann Stingli?“, fragte Michael ihn aus. 
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„Mein Meister ist ein sehr reicher Kaufmann. Über¬ 
lege es dir nicht zweimal, so eine Chance bekommst 
du nicht wieder! Komm morgen Mittag in das Kon¬ 
tor an der Hofmannsgasse“, teilte ihm der furchtlose 
Leibwächter mit. 

„Und was wird aus meinem Kumpel?“ 

„Nimm ihn einfach mit, das Weitere wird man dann 
morgen sehen“, sprach Fandango, Michael und sei¬ 
nen Kumpan Ali Ali den Rücken wendend. 

„Alle Achtung, wie die Geschehnisse sich entwi¬ 
ckeln!“, stellte Ali Ali mit Verwunderung fest, als 
Fandango gegangen war. „Der Kampf dient dir als 
Sprungbrett für eine weitere Tätigkeit, mein Res¬ 
pekt!“ 

„Keine Sorge, da wird sich auch für dich etwas er¬ 
geben. Jedenfalls werde ich darauf bestehen dich 
dort ebenfalls einstellen zu lassen, schließlich bist du 
mein Diener“, versicherte ihm Michael. 

„Dieser Typ von vorhin, der gefällt mir um ehrlich 
zu sein nicht besonders! Der hat einen starren, glasi¬ 
gen Blick, als wäre er gerade erst aufgetaut worden. 
Vor dem müssen wir uns hüten.“ 

„Mache dir keine Sorgen, jetzt ist erst einmal Ent¬ 
spannung angesagt!“, sagte Michael, das Geld auf 
seiner Handfläche näher begutachtend. „Komm, lass 
uns von hier hinfort begeben.“ 

Und so schritten Sie aus dem Zelt in die Dunkelheit 
der Nacht hinaus... 
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Kapitel 13 


Nachdem Michael und Ali Ali seinen Triumph ge¬ 
bührend gefeiert hatten, legten Sie sich in freudiger 
Erwartung des kommenden Tages schlafen. Michael 
der in Friede und Einkehr schlummerte, träumte von 
der Frau in der Burg, die er seinerzeit in der Glasku¬ 
gel unter dem Einfluss des Arkanums wahrgenom¬ 
men hatte. Ihre Schönheit war unwiderstehlich, Mi¬ 
chael wünschte sich, sie einmal in natura kennenler¬ 
nen zu dürfen. Danach verfinsterte sich die Umge¬ 
bung und Michael hörte eine dunkle Macht zu ihm 
sprechen: „Michael Rerex! Du, der der Schlüssel 
bist, höre was ich dir zu sagen habe! Ruhm und 
Reichtum warten auf dich, doch ist dies nur von vo¬ 
rübergehender Dauer. Du musst das Necronomicon 
finden, davon hängt dein weiteres Schicksal ab!“ 
„Wer bist du?“, fragte Michael im Traum 
„Ich bin Zandoxil, Führer der zwanzigsten Eegion 
der Dämonen und erster Diener Satans!“, sprach die 
unheilvolle Stimme. „Sei wachsam Rerex, die Diebe 
Gottes sind dir auf der Spur.“ 

„Das beschäftigt mich auch schon die ganze Zeit, 
wann werde ich ihnen über den Weg laufen?“, er¬ 
suchte Michael die rätselhafte Erscheinung um Ant¬ 
wort. 

„Sie brauchen nicht mehr lange, ein Astronom Got¬ 
tes wird dich ausfindig machen und dann wirst du 
notgedrungen zur Weiterfahrt gezwungen sein. Gib 
Acht auf diesen Soldaten, der dir das Angebot unter¬ 
breitet hat, er ist ein Teufels Mörder, und könnte dir 
gefährlich werden.“ 
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„Und was ist mit diesem Händler, Johann Stingli? 
Was kannst du mir über ihn sagen?“ 

„Johann Stingli, ist ein Teufels Kaufmann, der dir zu 
Ruhm und Ehre verhelfen wird. Nutze ihn aus! Er ist 
viel zu leichtgläubig, um das Spiel zu durch¬ 
schauen.“ 

„Und was ist mit Ali Ali, meinem Begleiter, welche 
Bestimmung hat er?“ 

„Er ist ein Teufels Eügenbold, und da er seine Seele 
an dich verkauft hat, wird er immer dein Knecht 
bleiben...“ entschwand die Stimme in der schwar¬ 
zen Unendlichkeit des Traumes. 

„Warte, warte! Ich will dich noch etwas fragen!“, 
sprach Michael, doch die Gestalt war bereits hinfort. 
Soeben er dies alles vernommen hatte, wachte er 
schweißgebadet auf, und rüttelte an der Schulter des 
immer noch dösenden Ali Ali. 

„Was ist? Wie spät haben wir es überhaupt?“, fragte 
der mürrische Osmane, der gerne die eine oder an¬ 
dere Stunde mehr geschlafen hätte. 

„Wir haben keine Zeit, los beeil dich, wir müssen 
bald zum Kontor von Johann Stingli! Hast du das 
etwa vergessen?“, teilte ihm Michael in aller Winde¬ 
seile mit. 

Dann gingen sie die engen Wege zur Hofmanns¬ 
gasse entlang, wo Johann Stinglis Kontor gelegen 
war. Als die beiden Halunken den Außenposten be¬ 
treten wollten, kamen drei dem Anschein nach wohl¬ 
habende Kaufmannsleute daraus hervorgetreten, 
und unterhielten sich über etwas, das Michael auf 
die Schnelle nicht auffassen konnte. Sonach machte 
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er die schwere Holztür auf, und schaute sich erst ein¬ 
mal in der Räumlichkeit um. Michael befand sich in 
einer großen Kammer, die einen soliden Eindruck 
auf ihn zu machen schien. In der Mitte stand ein Tre¬ 
sen, an dem ein Mann mit einer Hakennase, einer 
leicht gebeugten Haltung, etwas auf ein Stück Papier 
kritzelte, welchem Michael aber keine besondere 
Bedeutung beimaß. Jeweils links und rechts der 
Wände des Raumes standen luxuriös gepolsterte 
Sessel aus Lärchenholz beisammen. An der Wand 
hinter dem Tresen hing ein Gemälde Christi Him¬ 
melfahrt, auf dem Jesus samt Engeln in die Höhe des 
Himmels emporkommend, abgebildet worden war. 
Die Earbzusammensetzung des Bildnisses faszi¬ 
nierte Michael, der der Kunst als solche wohlfällig 
geneigt war. Kurz darauf kamen Arbeiter aus dem 
Nebenzimmer heraus, die Kisten unbekannten In¬ 
halts in der Karre führend, vor sich her bewegten. 
„Wo finde ich Johann Stingli?“ fragte Michael den 
Mann mit der Hakennase am Tresen. 

„Mein Meister hat keine Zeit für Belanglosigkeiten, 
habt ihr etwa eine Verabredung mit ihm?“ 

„Sicher, mein Bester! Meine Zeit ist ebenso wert¬ 
voll, anstatt sie hier mit dir in diesem Raum zu ver¬ 
bringen“, antwortete Michael leicht gereizt. 

„In Ordnung, ihr geht durch diese Tür da links, und 
dann die Treppe herauf. Ihr könnt es nicht verfeh¬ 
len“, sagte der eigenartige Typ. 

Als sie nun in den Nebenraum zu gehen pflegten, 
kam Eandango mit Johann Stingli daraus zum Vor¬ 
schein getreten. 
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„Ah, ja wenn sehe ieh denn da? Das ist der 
Boxehampion!“, verlautbarte Johann Stingli, sobald 
er Michael und seinen Begleiter Ali Ali erblickte. 
„Danke, der Herr für die Ehrerweisung! Ich und 
mein Kumpel sind wegen der Arbeit hier. Ihr Diener 
kam gestern nach dem Kampf auf uns zu“, antwor¬ 
tete der, wie immer auch misstrauische Michael. 

„Ja, das ist mir bekannt. Ihr könntet noch heute mit 
der Arbeit beginnen.“ 

„Was müssen wir denn im Einzelnen tun?“, fragte 
Ali Ali, der nicht nur als ein Anhängsel Michaels 
durchgehen wollte. 

„Ihr beiden seid zwei kräftige Burschen, und poten¬ 
tielle Kraft ist dieser Art von Arbeit sicherlich nicht 
unzweckdienlich. Um es auf den Punkt zu bringen, 
werdet ihr zusammen mit meinem Schatzmeister Ig¬ 
natz, hier zu meiner Rechten“, auf die Gestalt mit 
der Hakennase deutend, „meinen Schuldnern einen 
Besuch abstatten, um das Geld einzutreiben. Ich 
zahle euch beiden vier Gulden im Monat. Habt ihr 
noch Eragen?“ 

„Nein, eigentlich nicht, der Herr.“ 

„Na dann, ab an die Arbeit! Ignatz mache dich mit 
diesen beiden Kerlen auf den Weg. Die Zeit drängt, 
ich muss jetzt los“, verabschiedete sich der eifrige 
Kaufmann. 

Jetzt konnte Michael Ignatz im vollen Eicht erbli¬ 
cken: Ignatz war von schmächtiger Statur, mit lan¬ 
gen kraftlosen Gliedmaßen. Seine Halbglatze be¬ 
deckte eine lustige Kopfbedeckung, welche ihm 
mehr den Anschein eines Clowns, als die eines seri¬ 
ösen Schatzmeisters verlieh. Seine kleinen dunklen 
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Augen funkelten, wenn er Gold auch nur im Entfern¬ 
testen roch. Sein Geiz kannte keine Grenzen, sodass 
er mit Verlaub zu den treuesten Angestellten Johann 
Stinglis zählen durfte. Sein Gesicht schien ein wenig 
ausgemergelt zu sein, worauf seine eingefallenen 
Wangen, nebst dicken Augenringen hindeuteten. 
Zahlreiche Falten durchzogen sein, ohnehin in Mit¬ 
leidenschaft gezogenes Gesicht. Dem Alter nach, 
war er an die Fünfundfünfzig. Das einzige, was die¬ 
ser Mann wahrlich gut konnte, war es mit Zahlen zu 
jonglieren, weshalb er auch eine solch verantwor¬ 
tungsvolle Aufgabe übernahm. 

„Kein leutseliger Geselle, dieser Ignatz!“, stellte Mi¬ 
chael Überlegungen an. 

„Meine Herren, unsere erste Station liegt an der Fre- 
deriksstraße, eine halbe Stunde Gehweg von hier 
entfernt. Seid ihr bereit?“ 

Die beiden Gauner nickten, und verließen zusam¬ 
men mit Ignatz den Handelsaußenposten, die bevor¬ 
stehende Aufgabe vor Augen... 

„Na, los aufmachen! Wird’s bald?“, klopfte Ali Ali 
energisch an der Tür. 

„Wenn Sie nicht sofort aufmachen, reißen wir die 
Tür aus den Angeln“, gab Michael lautstark zu be¬ 
denken. 

Nach einer halben Minute, vernahmen die Geldein¬ 
treiber leise Geräusche von der gegenüberliegenden 
Seite. Als die Geduld fast aufgebraucht zu sein 
schien, öffnete ein Mann von kleinerer Gestalt, ei¬ 
nem dem Anschein nach gepflegten Äußeren, die 
Tür und guckte ein wenig verdutzt. 
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„Was kann ich für Sie tun, meine ehrenwerten 
Herrn? Gibt es einen triftigen Grund mich von mei¬ 
ner Arbeit abhalten zu lassen?“ 

„Den gibt es wohl wahr! Sie schulden meinem Pat¬ 
ron ein stattliches Sümmchen“, sagte Michael dem 
dumm aus der Wäsche schauenden Herrn. 

„Wem soll ich was schulden? Sie haben sicherlich 
den Falschen erwischt“, antwortete der Mann seine 
Stirn künstlich runzelnd in der Hoffnung, dass die 
Herren sich von ihm alsbald abwenden würden. 
Doch dem war nicht so! 

Der pikierte Herr wollte die Tür hinter sich zuschla¬ 
gen, als Ali Ali seinen Fuß dazwischenschob, und 
ihn somit daran hinderte seiner gerechten Strafe zu 
entgehen. 

„Sie haben’s aber eilig“, sprach der von sich selbst 
überzeugte Osmane. „Sie kennen doch einen gewis¬ 
sen Herrn Stingli, oder etwa nicht? 

Seiner Aussichtslosigkeit bewusst, lenkte der Mann 
mit großen türkisfarbenen Augen dann schließlich 
doch ein: „Ich kenne Johann Stingli, aber was soll er 
von mir haben wollen? Ich habe doch nichts was ihn 
interessieren würde, da ich nur ein kleiner Kauf¬ 
mann im Vergleich zu ihm bin.“ 

„Kleiner Kaufmann, was? Aber doch ein glatter 
Lügner! Ignatz was schuldet er uns?“, kam Michael 
auf die Angelegenheit im Ganzen zu sprechen. 
„Exakt 150 Gulden, die ihm unser Meister vor einem 
Vierteljahr geliehen hat. Seitdem habe sich der Herr 
nicht weiter gemeldet.“ 

„Wer nicht zahlt, bekommt es mit uns zu tun“, 
machte ihn Ali Ali mit den Konsequenzen vertraut. 
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„Und wenn du nicht augenblicklich zahlst, ziehe ich 
dir persönlich die Ohren lang!“ 

Der Mann schluckte gehörig, und willigte dann 
schlussendlich zum Zahlen ein: „Ich habe nur 100 
Gulden parat, den Rest können sie sich im Laufe der 
nächsten Woche holen.“ 

„Abgemacht, aber wehe du verschaukelst uns“, 
warnte ihn Michael mit erhobenem Zeigefinger. 

Ali Ali schien die Arbeit sehr zu gefallen: „So einen 
Job wollte ich schon immer mal machen! Läuft doch 
wie am Schnürchen!“ 

„Ja, ich bin auch davon überzeugt, dass es ein Leich¬ 
tes sein wird das Geld einzutreiben“, pflichtete Mi¬ 
chael ihm bei. 

„Meine Herren, jetzt begeben wir uns zum Holzbau¬ 
meister Helenius, der unserem Herrn genau 360 Gul¬ 
den schuldet“, sagte Ignatz in seinem klitzekleinen 
Notizbuch nachforschend. „Hierzu müssen wir ins 
Dorf Lokstedt, im Nordwesten der Stadt.“ 

„Sehr gut! Lasst es uns angehen“, verkündete Mi¬ 
chael, der überaus zufrieden sein konnte eine mehr 
oder minder gutbezahlte Arbeit gefunden zu haben, 
die zudem seinem Naturell entsprach. Und so mach¬ 
ten sie sich auf dem Weg zu einem weiteren Schuld¬ 
ner. .. 

Während Michael, sein Diener Ali Ali und Johann 
Stinglis Schatzmeister Ignatz ihrer Arbeit nachgin¬ 
gen, entfernte sich Fandango für einen kurzen Au¬ 
genblick von seinem Meister, der gerade eine Unter¬ 
redung mit Kaufleuten der Hanse führte. Er ging 
schnellen Schrittes ins Stadtinnere, das zu jener 
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sommerlichen Mittagstunde von zahlreichen Leuten 
beseelt worden war. Sodann bog er zwischen der Ta¬ 
verne „Finkenberg“ und weiteren schlicht gehalte¬ 
nen Häusern in einen Hinterhof ein, wo zwei zwie¬ 
lichtige Gestalten auf ihn warteten. 

„Rosario und Artemio, seid gegrüßt!“, hieß Fand¬ 
ango die beiden Italiener willkommen. 

Rosario war von normaler Statur mit einem ekeler¬ 
regenden Gesicht. Seine fettigen Haare waren zu ei¬ 
nem Zopf zusammengebunden, auf dem Kopf trug 
er einen aus der Mode gekommenen Piratenhut. Sein 
Gesicht war von zahlreichen Pickeln übersät, und 
machte den Eindruck nie zuvor gewaschen worden 
zu sein. Seine flache Stirn und seine wulstigen Lip¬ 
pen zeugten von offenbarer Dämlichkeit. Zudem 
hatte er einen spitz zulaufenden Schnurrbart. Seine 
Nase war dermaßen krumm gewesen, dass jeder ei¬ 
nen Bogen um ihn machte, wenn er ihn erblickte. Er 
war achtunddreißig Jahre alt gewesen. 

Sein Komplize Artemio, der ganze zwei Jahre jünger 
war als sein Spießgeselle, war etwas höher geraten, 
als Rosario, und hatte im Vergleich zu ihm eine 
Ereundlichkeit erweckende Erscheinung. Seine 
blonden schütteren Haare und seine grüne Augen 
passten voll ins Bild eines jungen Kavaliers, wer 
hätte sich gedacht, dass es sich bei den Beiden um 
marodierende Raubmörder und Leichenfledderer 
handelte. Jener Artemio war stabil gebaut, ohne An¬ 
zeichen eines beginnenden Bauchansatzes, mit einer 
breiten Rückenpartie und überaus großen Händen. 
Seine gerade Nase, seine dünnen länglichen Lippen 
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und rotfarbene Wangen passten geradezu ins Bild ei¬ 
nes Gentlemans, doch weit gefehlt! 

„Na, Fandango alter Ganove! Was treibt dich zu uns 
beiden?“, witzelte der griesgrämige Rosario. 

„Ich habe da etwas für euch, das werdet ihr nicht 
ausschlagen können“, spannte Fandango die beiden 
Männer auf die Folter. 

„Na, dann schieß los!“, sagte der umtriebige Ar¬ 
temio, der immer für eine waghalsige Aktion zu ha¬ 
ben war. 

„Das ist ein überaus leichtes Ding, das versichere ich 
euch! Ignatz, der Schatzmeister meines Patrons Jo¬ 
hann Stingli, sammelt heute Schuldengelder ein. Da 
kommt sehr viel beisammen. Begleitet wird er von 
zwei Typen, allesamt Frischlinge, die sich vor Be¬ 
waffneten wahrlich kaum verteidigen werden kön¬ 
nen. Der Schatzmeister kehrt mit den Einnahmen 
höchstwahrscheinlich zu sich nach Hause hinter dem 
Mariendom zurück. Genau der Platz, den ich euch 
vor zwei Wochen gezeigt habe“, sprach Fandango 
im mittleren Ton. 

„Wie teilen wir auf, und wie viel springt da über¬ 
haupt heraus?“, fragte Rosario. 

„Ihr beiden bekommt zusammen dreiviertel der 
Summe und ich den Rest. Da werden mindestens 
800 Gulden in der Schatulle, die Ignatz immer mit 
sich führt, drin sein. Tötet jeden von ihnen, damit es 
keine Zeugen gibt.“ 

„Abgemacht, wir werden jeden von ihnen ermor¬ 
den!“, sprach Rosario voller Inbrunst. 
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„Das wäre sicherlich von Vorteil, und nun los, uns 
darf keiner sehen!“, erklärte Fandango den beiden 
Mördern den Rücken wendend... 

Michael, Ali Ali und Ignatz waren die halbe Stadt 
abgelaufen, und hatten so einiges, beachtliches 
Sümmchen, zwar mitunter mit Erpressungsmetho¬ 
den, so doch in Erfahrung gebracht. Eine letzte Vi¬ 
site stand für den heutigen Tag noch bevor, ehe sie 
sich von der Arbeit erholen gehen konnten. 

„Wo führt es uns diesmal hin?“, fragte der muntere 
Ali Ali seine Weggefährten. 

„Der letzte Besuch für heute steht noch aus“, machte 
ihm Ignatz klar. „Wir gehen nun zur Gräfin Allegra 
zu Mirnau-Wittgestein, aber bitte mit Anstand! Kein 
banales Vorgehen, meine Herren, schließlich haben 
wir es hier mit einer Adeligen zu tun.“ 

„Allegra, ein wundervoller Name! Schauen wir, ob 
sie willens ist ihre Schulden zu begleichen“, sagte 
Michael, der felsenfest davon überzeugt gewesen 
war einen großen Eang zu machen. 

Sonach begaben sie sich nach Osdorf, einer Siedlung 
nicht weit vom Hamburger Zentrum entfernt. Nach 
einer halben Stunde Eußmarsch waren Sie an einem 
kreisrunden Platz angekommen, wo zahlreiche eher 
kleinere Holzhäuser gelegen waren. Die Eeute gin¬ 
gen hier ohne Eile spazieren. Der örtliche Eischer¬ 
meister bot seine Waren zum Kauf an, es gab fri¬ 
schen gesalzenen Eisch und geräucherte Spezialitä¬ 
ten. Ali Ali, der zumeist auf hoher See gewesen war, 
konnte Eisch nicht ausstehen. Vom Platz aus, waren 
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es nur noch wenige Schritte zu Gräfin Allegras An¬ 
wesen entfernt. Die drei Männer gingen einen Pfad 
entlang bis sie schließlich an einer prunkvollen Re¬ 
sidenz zum Stehen kamen. Es war mehr ein Schlöss¬ 
chen, denn ein gewöhnliches Haus, mit Marmorbüs¬ 
ten römischer Kriegshelden, mitsamt dem Kriegs¬ 
gott Ares, der ein offenes Schwert in seiner rechten 
Hand trug. Rechts oben ragte ein Wachturm aus dem 
Gebilde heraus. Michael war sehr erstaunt über die 
Herrlichkeit des Domizils gewesen, sodass er für ei¬ 
nen Augenblick zu vergessen schien, weshalb er ei¬ 
gentlich hierhin gekommen war. Sie kamen der Re¬ 
sidenz näher, die von einem prachtvollen Metall¬ 
zaun mit allerhand Verzierungen umgeben gewesen 
war. Als sie vor das Tor traten, kam daraus ein Bote 
hervorgeschossen, der Michael buchstäblich über¬ 
rumpelte. 

„Mensch, Kerl! Kannst du nicht aufpassen?“, 
fauchte der aufgebrachte Bote. 

„Hast du denn etwa keine Augen im Kopf?“, ant¬ 
wortete der bärbeißige Michael zu dem Boten, der 
sich schnellen Schrittes hinfort begab. „Spinner!“, 
rief ihm Michael nach. 

Sodann machten die Männer das Tor auf, und gingen 
zur Pforte des Hauses über, welches einen wunder¬ 
vollen Garten mit zahlreichen Tulpen, Veilchen, Pri¬ 
meln und Hyazinthen sein Eigen nennen konnte. Da¬ 
neben waren wundervolle Korkspindeln und Johan¬ 
nisbeersträucher, nebst zahlreichen Hortensien an¬ 
gesiedelt. 

„Alles so wundervoll, scheint es hier zu sein!“, 
sprach der verblüffte Ali Ali. „Wie kommt denn eine 
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Dame jenes hohen Ranges dazu, sich bei Johann 
Stingli zu verschulden?“ 

„Ihr verstorbener Mann Graf Petzold zu Mirnau- 
Wittgestein war seinerzeit Verbindlichkeiten mit un¬ 
serem Herrn eingegangen, die nun nach seinem 
plötzlichen Ableben seine Frau, Gräfin Allegra zu 
Mimau-Wittgestein, erfüllen müsse“, legte ihnen Ig¬ 
natz nahe. 

Unterdessen klopfte Michael an der massiven Holz¬ 
tür, und als sie aufgemacht worden war, konnte Mi¬ 
chael seinen Augen nicht trauen: Die Frau, die ihnen 
die Tür öffnete, war die Erscheinung aus seiner Vi¬ 
sion gewesen! 

„Schon wieder kommst du garstiger, einfältiger 
Knecht dieses ekelhaften Johann Stingli und hast 
deine Schergen mitgebracht! Ich kann es fürwahr 
nicht mehr lange ertragen. Gott bewahre!“, ergoss 
sich die Frau mit den schulterlangen, schwarzen 
Zöpfen und den dunkelgrünen Augen in Beleidigun¬ 
gen. 

„Aber, aber! Gräfin zu Mirnau-Wittgestein, wer 
wird denn gleich ausfallend werden? Wir sind doch 
nur gekommen, um uns das zu holen, was unserem 
Meister Johann Stingli zusteht. Haben Sie bitte Ver¬ 
ständnis dafür!“, versuchte Ignatz die Gräfin zu be¬ 
schwichtigen. 

„Das ist ja zum Haare raufen! Wie viel muss ich 
denn Ihnen heute noch geben?“ 

„Diesen Monat steht eine Zahlung in Höhe von 5000 
Gulden aus. Sie verstehen doch meine ehrenwerte 
Gräfin, Verbindlichkeiten muss man bedienen!“ 
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„Ich gebe dir deine 5000 Gulden, aber lasse dich hier 
nicht länger blicken!“, rief ihm die Gräfin zu. „Das 
ist zu viel, um es dir im Handumdrehen zu überrei¬ 
chen, ich lasse es von meinen Dienern ins Kontor 
Johann Stinglis bringen, und nun hinfort mit euch!“, 
sprach die aufgebrachte Gräfin Allegra zu Mirnau- 
Wittgestein, und machte ruckartig die Tür hinter sich 
zu. 

Michael wusste nicht, was er sagen sollte, schließ¬ 
lich war die Gräfin das genau Ebenbild seiner Vision 
gewesen. War sie ihm vorbestimmt worden, als 
Schicksalsfügung sozusagen? Es gingen ihm aller¬ 
hand Gedanken durch den Kopf, als Ali Ali ihn an¬ 
tippte: „Hey, Michael! Eebst du noch, oder warum 
hat es dir die Sprache dermaßen verschlagen? Hat 
dich etwa Amors Pfeil getroffen?“, witzelte Ali Ali 
ungeniert. 

Als sie die Örtlichkeit gerade verlassen wollten, be¬ 
merkte Michael beim Hinaustreten aus dem Tor, 
dass dort ein versiegelter Brief auf dem Boden lag. 
Michael hob den Brief auf, und tat ihn vorsorglich 
in die Tasche, der Bote hatte ihn augenscheinlich 
beim Zusammenprall mit Michael verloren. Darauf¬ 
folgend machten sich die drei Männer zu Ignatz’ 
Wohnsitz auf, um das eingenommene Geld dort zu 
verwahren. 

Als sie sich also zum Mariendom hinbewegten, 
überfiel Michael eine üble Vorahnung aus den Tie¬ 
fen seines Bewusstseins. 

„Ich habe da ein ungutes Gefühl! Irgendetwas wird 
gleich passieren, da bin ich mir sicher“, sagte Mi¬ 
chael seinem treuen Kumpel Ali Ali. 
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„Was soll denn schon großartig passieren, bald ha¬ 
ben wir das Geld zu Ignatz heimgebracht und kön¬ 
nen uns entspannen gehen“, antwortete der locker 
dreinschauende Ali Ali. 

„Sei trotzdem auf der Hut!“, wies ihn Michael zu¬ 
recht. 

Sie waren gerade mal fünfzig Meter weit von Ignatz’ 
Heim entfernt gewesen, als Michael zwei schumm- 
rige Gestalten unweit von Ihnen auf der gegenüber¬ 
liegenden Straßenseite erblickte, woraufhin bei ihm 
sofort die Alarmglocken ertönten. Noch bevor er Ali 
Ali seine Befürchtung äußern konnte, griffen die 
Halsabschneider Rosario und Artemio das Trio un¬ 
vermittelt an! Geistesgegenwärtig trat Michael vor 
Ignatz, der das Geld in einer Schatulle trug, und zog 
seinen Dolch aus der Schneide heraus, sich zum 
Kampf gegen gleich zwei Widersacher bereitma¬ 
chend. Rosario und Artemio, die ihr Gesicht mit ei¬ 
nem Fetzen Stoff getarnt hatten, setzten zum Angriff 
an. Ali Ali, der unbewaffnet war, schaute gewaltig 
dumm aus der Wäsche drein, als sich die Offensive 
ereignete. Rosario zog ein langes Messer aus seinem 
Rücken hervor und rannte blindlings auf Michael zu, 
der Situationen wie diese tausendfach im Training 
mit Meister Grimaldi geübt hatte, und deshalb zu al¬ 
lem bereit war. Michael fokussierte sich, machte ei¬ 
nen Ausfallschritt, stach ansatzlos zu, und hatte Ro¬ 
sario mitten ins Herz getroffen! 

„Ein Pikstich für dich ekelhaften, feigen Bastard! 
Und gleich bist du an der Reihe, du missratene 
Ratte! Das habt ihr euch wohl ziemlich einfach vor¬ 
gestellt, was?“, gellte Michael im Blutrausch. 
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Artemio hatte nach Rosarios Fall augenscheinlich 
der Mut verlassen, zu nervös und zögerlich ging er 
auf Michael mit ausgestrecktem Spitzdolch zu. Mi¬ 
chael wagte einen Vorstoß, indem er zwei blitzsau¬ 
bere horizontale Schnitte ausführte, derentwegen 
Artemio den Griff über seinen Dolch verlor, sich zü¬ 
gig umdrehte und zur Flucht ansetzte. 

Michael rannte ihm noch einige Meter hinterher, bis 
sich Artemio in Luft auflöste. Danach ging Michael 
zu der, in einer sich ausbreitenden Blutlache liegen¬ 
den Kanaille über. 

„Los, Schurke antworte! Wer hat dich geschickt?“, 
verhörte Michael den sterbenden Rosario. 

„Deine Mutter“, brachte der Gauner mit schmerz¬ 
verzerrtem Gesicht noch zustande, bis seine Augen 
starr nach oben kullerten. 

„Er ist tot!“, verkündete Michael, der bei dem Ge¬ 
fecht unbeschadet geblieben war. 

„Sie hätten uns kaltblütig niedergestochen! Gott sei 
Dank, dass du uns vor diesem Angriff bewahrt 
hast!“, rang Ignatz noch immer mit der Sprache. 
„Michael, du bist einfach der Beste! Wie Recht du 
doch mit deiner Vorahnung hattest“, klopfte Ali Ali 
seinem Freund auf die Schulter. 

„Ich werde diese Heldentat schon morgen Johann 
Stingli bekannt geben“, sagte Ignatz wohlwollend. 
„Er wird dich dafür ohne Wenn und Aber belohnen. 
Ich werde ein gutes Wort für dich einlegen, Michael. 
Und nun lasst uns das Geld hinaufbringen.“ 

„Lassen wir den einfach so liegen? Oder sollen wir 
abwarten bis die Landwehr kommt?“, hakte Ali Ali 
nach. 
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„Den überlassen wir sich selbst, räudiger Hund!“ 
spie Michael vor sich hin. 

Sodann entfernten sie sich in aller Eile vom Tatort... 


Kapitel 14 

„Michael, mein Bester, wie kann ich dir dienlich 
sein? Du hast vortreffliche Arbeit geleistet, ohne 
dich wäre das Geld in die Hände dieser Halunken 
gefallen!“, lobpreiste Johann Stingli Michael über¬ 
schwänglich. 

„Ich habe schließlich nur das getan, wofür ich be¬ 
zahlt werde“, übte sich Michael in Zurückhaltung. 
„Sei nicht so zaghaft, du hast dir eine Belohnung 
redlich verdient“, verkündete Johann Stingli. 

„Dein Verdienst wird um das Zweifache erhöht wer¬ 
den. Hast du verstanden Ignatz, acht Gulden für Mi¬ 
chael.“ 

„Ja, Meister, ich gehorche!“, antwortete der unter¬ 
würfige Bedienstete. 

Derweil drehte Ali Ali Däumchen vor der Tür zu Jo¬ 
hann Stinglis Kabinett, welches in Sachen Prunk sei¬ 
nesgleichen suchte. Der illustre Kaufmann saß in ei¬ 
nem aus seltenem Spitzahorn gefertigten Stuhl, der 
mitsamt seiner edelsteinartigen Zusammensetzung 
zum Ende einer jeden Eehne mehr einem Thron 
glich. An den prachtvoll gezimmerten Wänden hin¬ 
gen Portraits bekannter zeitgenössischer Maler. Auf 
den antiquierten Holztisch aus afrikanischem Maha- 
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goni lagen mehrere Schatullen voller Geld und bild¬ 
schöner, funkelnder Edelsteine. Johann Stingli 
tauchte mit seiner Hand in die ausgebreitete Schatz¬ 
kiste zu seiner Rechten, und ließ die Edelsteine aus 
derselben purzeln. Hinter ihm stand Eandango, der, 
wie sollte es anders sein, gute Miene zum Bösen 
Spiel machte, und sich bei all dem Eobgesang die 
Nase rümpfte. Sein kalter Hass war dennoch kaum 
merklich spürbar, welchem Michael aber keine be¬ 
sondere Bedeutung beimaß. 

„Ich würde nur zu gerne erfahren, wer es auf mein 
Geld abgesehen hat“, gab Johann Stingli zu beden¬ 
ken. „Jener wird es bereuen auf die Welt gekommen 
zu sein! Eandango, höre dich in der Stadt um. Ich 
will erfahren wer dahinter steckt!“ barst Johann 
Stingli seine ganze Wut heraus. „Michael, ich werde 
dich belohnen! In zehn Tagen genau wirst du in mei¬ 
ner Eagerstätte als Wache tätig werden, was bei 
Weitem weniger gefährlich als Geldeintreiben sei. 
Deinen Kumpel kannst du mitnehmen“, sagte Jo¬ 
hann Stingli, bevor er alle aus dem Kabinett bat. 
„Was nun?“, fragte der neugierige Ali Ali. „Welche 
Neuigkeiten hast du zu berichten?“ 

„Wir werden in etwas über einer Woche im Eager 
eingesetzt werden. Einfach nach dem Rechten 
schauen, weiter nicht. Komm wir gehen gepflegt es¬ 
sen, mir knurrt schon der Magen!“, antwortete Mi¬ 
chael. 

Nach dem Essen, welches sie in einem gutem Eokal 
verköstigt hatten, kam Michael auf Gräfin Allegra 
zu Mirnau-Wittgestein zu sprechen: „Ich muss nach 
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Osdorf, zur Gräfin von gestern. Ich habe einen Brief, 
der ihr gehört, und den will ich ihr zurückbringen. 
Wir treffen uns morgen um Punkt ein Uhr vor dem 
Kontor, hier ein Gulden für dich, kannst jetzt aus- 
spannen gehen.“ 

Sodann verließ Michael den Tisch, um sich einen 
Kutscher zu suchen, den er an der Kreuzung zwi¬ 
schen Horn und Billstedt vorfand. Er gab ihm zehn 
Silbertaler, und ließ sich geruhsam zur Gräfin brin¬ 
gen. 

Sachte klopfte Michael an der schweren Pforte, 
seine Aufregung im Zaum haltend. Sogleich würde 
er mit seiner Angebeteten sprechen. Innerlich bro¬ 
delte es in ihm heftig, Schweißtropfen perlten auf 
seiner Stirn. Kurz darauf vernahm er eine leise Be¬ 
wegung von der Außenseite des Hauses her, jemand 
würde ihm jeden Augenblick die Tür öffnen. Die 
Tür ging mit einem leichten Ächzen auf, auf der ge¬ 
genüberliegenden Seite stand sie in voller Pracht, so 
wie es Michael einst in seiner Vision erfahren hatte. 
Gräfin Allegra zu Mirnau-Wittgestein war ohne je¬ 
den Zweifel die schönste Frau weit und breit. Mi¬ 
chael, der es sich selbst nicht zutraute sie nach ihrem 
wahren Alter zu fragen, schätzte sie auf 24. 

„Schon wieder Ihr? Ich habe doch gesagt, dass 
meine Diener Johann Stingli die gewünschte 
Summe bringen werden. Wann hört der Terror denn 
endlich auf? Ihr habt doch schon, was ihr wolltet!“, 
entrüstete sich die Gräfin. 
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„Keine Sorge, ich bin nicht wegen des Geldes hier“, 
entgegnete Michael. „Gehört dieser Brief Ihnen, eh¬ 
renwerte Gräfin? Ich habe ihn gestern aufgesam¬ 
melt, höchstwahrscheinlich hat der Bote ihn fallen 
lassen“, sprach Michael den versiegelten Brief her¬ 
vorholend. Jenes schien die Gräfin zu interessieren. 
„Kommt herein! Ich will ja nicht, dass Sie sich eine 
Erkältung holen bei all den Regen hier“, bat die Grä¬ 
fin den bis auf die Knochen durchnässten Michael in 
ihr Gelass. 

„Haben Sie Dank!“, sagte Michael und folgte der 
Gräfin in ihr pompöses Gemach. Vor ihm ausgebrei¬ 
tet lag ein makelloser persischer Teppich, der ihn in 
einen hohen Saal mit weiten, bunt verzierten Fens¬ 
tern führte. Die Accessoires im Saal waren von der¬ 
art erlesener Fertigung, dass Michael aus dem Stau¬ 
nen nicht wieder herauskam. 

„Ich bitte Sie mich zu entschuldigen“, sprach die 
Gräfin, „ich muss meinem Zimmermädchen sagen, 
dass sie das Wasser für ein Kännchen heißen Tees 
zubereiten soll. Setzt euch derweil in diesen Sessel, 
ich komme gleich wieder.“ 

Michael schaute nach oben, von wo aus Ficht in den 
Saal fiel. Drüben an der gewundenen Decke waren 
Fresken italienischer Maler angebracht. Michael 
hatte ein Faible für gute Kunst, und befand die Ma¬ 
lerei für außerordentlich gut. Als die Gräfin nebst ih¬ 
rer Maid, die den verheißungsvollen Trunk auf ei¬ 
nem silbernen Tablett trug, zurück zu ihm kam, war 
eine gefühlte Viertelstunde verstrichen. 
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„Ich danke Ihnen, dass Sie so viel Nachsicht hatten 
auf mich zu warten. Siglinde, hole mir und dem Her¬ 
ren zwei große Tassen für den Tee, ja?“ 

„Ich muss schon sagen, sie haben ein wohlbehütetes 
Zuhause. Recht teuer der Bau?“, fragte Michael auf 
die Freskenmalerei hindeutend. 

„Ach, das? Das sind doch Kleinigkeiten für mich! 
Nachdem ich alles von meinem reichen Mann Graf 
Petzold zu Mimau-Wittgestein geerbt hatte, könnte 
ich mich mit Verlaub zu einer der reichsten Frauen 
Deutschlands zählen.“ 

„Woran ist ihr Mann gestorben?“, wollte Michael 
der Gräfin auf den Zahn fühlen. 

„Der Medikus meinte eine fortschreitende Lungen¬ 
entzündung sei dafür verantwortlich gewesen. Er 
war mir zeitlebens eine große Stütze gewesen. Nach 
seinem Tod fühle ich mich ganz allein.“ 

„Mein Beileid!“ 

„Wäre da nicht Johann Stinglis ekelhafter Geselle, 
dieser Baron von Hengstedt, der mir immerzu Avan¬ 
cen macht! Ich kann ihn nicht ausstehen! Die haben 
eine Abmachung getroffen, wonach meine, bezie¬ 
hungsweise die Schulden meines verstorbenen Man¬ 
nes, von Johann Stingli auf Baron von Hengstedt 
übergehen, damit er mich kriegt. Lieber würde ich 
sterben, als seine Frau zu werden, ich hasse ihn!“ 
„Vielleicht könnte ich Ihnen helfen?“, bot Michael 
seine Unterstützung an. „Mir wird bestimmt etwas 
einfallen!“ 

„Das wäre wirklich toll, ich weiß wahrlich nicht, wie 
ich mich bei Ihnen bedanken soll!“ 
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„Fassen Sie es als eine freundschaftliche Geste auf 
zeigte Michael sich erkenntlich. „Ich komme Sie be¬ 
suchen, falls das Ihnen genehm sei?“, sagte Michael 
sich auf den Heimweg begebend. 

„Aber, natürlich! Ich stehe tief in Ihrer Schuld!“, 
sprach die Gräfin ihn zur Pforte begleitend. 

Am nächsten Tag traf sich Michael mit Ali Ali 
punktgenau um ein Uhr vor dem Kontor Johann 
Stinglis. Der Osmane schien ein wenig übermüdet 
nach dem nächtlichen Ausspannen zu sein. Die Feier 
war ihm wohl bekommen. 

„Lass mich raten, du warst gestern in der Hamburger 
Meile? Hast etwa Frauen aufgegabelt, was?“, 
forschte Michael ihn aus. 

„Du kannst anscheinend Gedanken lesen!“, witzelte 
Ali Ali. 

„Dir sieht man es förmlich an“, warf Michael ein. 
„Ali Ali ich brauche deinen Rat, wie wir die Sache 
ins sichere Fahrwasser lenken“, sagte Michael und 
erzählte ihm von den gestrigen Vorkommnissen bei 
der Gräfin. 

„Lasse mich mal überlegen“, „stellte Ali Ali Berech¬ 
nungen an. „Ich hab’s! Warum setzen wir die Lager¬ 
stätte nicht in Brand, und schieben es Baron von 
Hengstedt in die Schuhe? 

„Eine vortreffliche Idee, warum bin ich selbst nicht 
darauf gekommen!?“ 

Ali Ali schien, wie es der Dämon Zandoxil im 
Traum verlautet hatte, nicht umsonst Teufels Lügen¬ 
bold zu sein. Michael kratzte an seinem Kinn, in Ge- 
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danken ging er den Plan sorgfältig durch. Ohne Blut¬ 
vergießen käme man nicht umhin, mindestens ein 
Wächter müsste zu diesem ausgetüftelten Zwecke 
beseitigt werden, und das so unauffällig wie mög¬ 
lich. 

„Wir werden kein Feuer legen, denn gemäß dem Fall 
die Lagerstätte brenne vollkommen ab, wird man 
uns dafür verantwortlich machen. Wer weiß, ob er 
uns nicht dafür sterben sehen will“, sprach Michael 
sehr wohl wissend, dass er dabei nicht umkommen 
würde. 

„Wir brauchen ja kein Feuer zu legen, wir tun nur 
so, als ob wir es täten.“ 

„Meinst du Johann Stingli wird uns die Geschichte 
abkaufen? Er steht dem Baron von Hengstedt sehr 
nahe.“ 

„Welchen Grund hätten wir, einfache Wachen, zu 
lügen? Ich glaube sogar, dass er sich unsereiner er¬ 
kenntlich zeigen wird, schließlich bewahren wir ihn 
von dem sicheren Ruin.“ 

„Da hast du vollkommen Recht! Wir schauen uns 
zunächst einmal im Lager um, da wir auf Nummer 
sicher gehen sollten, wie stark die Räumlichkeit be¬ 
wacht wird. Nur noch neun Tage, dann beginnt die 
Arbeit!“, stellte Michael entschlossen fest. 

Die Tage vergingen wie im Flug, derweil sich Mi¬ 
chael und sein Weggefährte Ali Ali sich mit lauter 
Belanglosigkeiten beschäftigten. Als die Frist end¬ 
lich verstrichen war, waren die beiden Spitzbuben 
voller Tatendrang, eine neue Aufgabe lag vor ihnen! 
Als sie sich nun zu jener Nacht im Lager befanden. 
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gingen sie die engen Korridore entlang und zählten 
die Wachen, derer es genau sechs waren. Rund um 
sie herum stapelten sich große Klauben Baumwolle, 
die nebst Bauholz in weiten Kisten gelegen waren. 
Beleuchtet wurde der Raum von zahlreichen Fa¬ 
ckeln. Die Räumlichkeit schien kleiner zu sein, als 
es sich Michael vorgestellt hatte. Die Wachen 
patrouillierten auf und ab, was Michael bei der Um¬ 
setzung seines Plans einen Strich durch die Rech¬ 
nung zu machen gedachte. Jedoch entmutigte das 
den Rabauken scheinbar wenig, er war sich sicher 
das Gewollte schlussendlich in die Tat umzusetzen! 
Als der erste Arbeitstag vorüber war, ließ er Ali Ali 
wissen, dass die Aktion in genau vier Tagen begin¬ 
nen sollte... 

Bei Anbruch der Dunkelheit passierten die beiden 
Ganoven den Eingang zum Lager. Sie waren zu je¬ 
der Niederträchtigkeit bereit. 

Der Zweck heilige die Mittel, wie man bekannter¬ 
maßen weiß! Sie bogen rechts rum, und folgten den 
engen Weg in Richtung einer Wache, die ihre Augen 
überallhin zu haben pflegte, nur nicht auf die zu al¬ 
lem entschlossenen Halunken. 

„Seid gegrüßt! Hier ist Totenstille, wie immer! Wie 
sieht’s bei euch aus?“, hieß der Wächter sie will¬ 
kommen. 

„Totenstill, wie Recht du doch hast!“, bemerkte Mi¬ 
chael voller Sarkasmus. „Jetzt wird es totenstill für 
dich werden!“, rief der Gauner der verdutzten Wa¬ 
che zu, seinen Dolch blitzschnell aus seinem Ärmel 
hervorziehend. Der Wachposten hatte nicht einmal 
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Zeit um Hilfe zu rufen, als die Klinge sich in seinen 
Hals bohrte. Der Wächter ging mit einem Gurgeln 
zu Boden, und hinterließ eine blutende, sich ausbrei¬ 
tende Lache. Währenddessen schmiss Ali Ali die Fa¬ 
ckel nahe der vollbeladenen Kisten, woraufhin Mi¬ 
chael laut um Beistand schrie: „Hilfe, Hilfe! Wir 
werden angegriffen! Ein Wächter ist tot!“ 

Sogleich kamen die übrigen Wachen hinzugelaufen, 
und sahen das sich schrecklich zugetragene Schau¬ 
spiel. 

„Was ist passiert?“, fragten die Wachleute überaus 
besorgt. 

„Die haben Kurt abgemurkst, und wollten Feuer le¬ 
gen!“ 

„Wer die?“ 

„Die drei Mörder! Zum Glück konnte Michael sie in 
die Flucht schlagen“, log Ali Ali wie gedruckt. 

„Das müssen wir ohne Zögern an die Zentrale be¬ 
richten, so einen Vorfall haben wir seit Anbeginn 
unserer Tätigkeit noch nicht erlebt“, schluckte der 
Wachmann tief... 

„Ich wurde aus dem Schlaf gerissen. Der Bote sagte 
mir, dass eine Sabotage in meinem Fager stattgefun¬ 
den hat. Was könnt ihr mir berichten?“, sprach Jo¬ 
hann Stingli mit einem Anflug von Groll. 

„Wir sahen, dass drei Männer gerade dabei waren 
den Bestand in Feuer zu setzen. Michael reagierte 
schnell und trieb die Männer in die Flucht, die zuvor 
einen Wachmann auf schändlichste Art und Weise 
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umgebracht hatten. Ich weiß sogar, auf wessen Ge¬ 
heiß hin die Mörder tätig waren!“, trug Ali Ali sein 
scheinheiliges Bekenntnis vor. 

„Ich bin ganz Ohr!“ 

„Es waren“, teilte ihm Ali Ali fadenscheinig mit, 
„Baron von Hengstedts Leute. Ich habe unlängst ei¬ 
nen von ihnen an seiner Handelsniederlassung vor¬ 
beikommen sehen.“ 

„Baron von Hengstedt?“, zog Johann Stingli ein lan¬ 
ges Gesicht. „Das kann ich nicht für möglich halten. 
Welchen Grund sollte gerade er haben, um mir zu 
schaden?“ 

„Das kann ich nicht genau sagen. Vermutlich ist er 
eifersüchtig auf solch einen erfolgreichen Kauf¬ 
mann, wie Sie es sind! Ich konnte meinen Augen 
ebenfalls nicht trauen, als ich sie davonlaufen sah, 
aber es ist so! Ich würde dafür meine Hand ins Feuer 
legen!“, führte Ali Ali aus. 

„Das werde ich noch in Erfahrung bringen! Ihr bei¬ 
den habt großen Mut bewiesen, und ich bin euch zu 
hohem Dank verpflichtet. Ich werde auf euch des 
Weiteren zurückkommen, und nun lasst mich al¬ 
lein.“ 

„Es ist genauso eingetreten, wie ich es mir erhofft 
hatte!“, jauchzte Michael. „Er hat die Lügenge¬ 
schichte tatsächlich für voll genommen, besser 
könnte es wahrlich nicht laufen!“ 

„Was habe ich dir von vornherein gesagt? Dieser 
Dämlack ist zu einfältig, um die Intrige zu durch¬ 
schauen, und der soll ein erfolgreicher Kaufmann 
sein?“, lachte Ali Ali sich ins Fäustchen. „Das kann 
noch richtig munter werden“, sprach Michael voller 
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Schadenfreude. „Ich werde morgen der Gräfin Be¬ 
richt erstatten, bis dahin können wir entspannen.“ 


Kapitel 15 

„Sie brauchen sich um Johann Stingli und Baron von 
Hengstedt keine Sorgen mehr zu machen. Die bei¬ 
den trauen sich anscheinend nicht mehr ganz so gut. 
Ich habe das gehalten, was ich Ihnen, meine ehren¬ 
werte Gräfin, versprochen habe. Ganz zu Ihrem 
Wohlwollen, Comtesse!“, sprach Michael voller 
Stolz. 

„Ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll, 
hochgeschätzter Herr Rerex!“ ergoss sich die Gräfin 
in Beileidsbekundungen. 

„Nennen Sie mich einfach Michael, immer zu Ihren 
Diensten! Ich habe Johann Stingli auf Baron von 
Hengstedt gehetzt, sodass Sie sich kein gegenseiti¬ 
ges Vertrauen mehr entgegenbringen.“ 

„Hoffentlich mussten Sie sich nicht einer großen 
Gefahr aussetzen?“ 

„Mitunter schon, für Sie würde ich jedoch alles tun, 
was in meiner Macht steht!“ 

„Sie sind so liebenswürdig!“, lächelte ihn die Gräfin 
an, woraufhin Michael ihr ebenfalls ein strahlendes 
Lächeln schenkte. 
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„Ich habe mir gedacht, Sie sollten es erfahren“, be¬ 
gann die Gräfin, „ich will für eine Zeitlang verreisen 
und wollte Sie fragen, ob Sie mir Gesellschaft leis¬ 
ten wollen?“ 

Das überraschte den geschäftstüchtigen Ganoven 
vollends. 

„Sie wollen, dass ich Ihnen folge? Liebend gerne, 
das ist eine große Ehre für mich! Wann beginnt die 
Reise?“ 

„In zwei Wochen fahren wir nach Italien, genauer 
gesagt nach Florenz. Sie sollten wissen, dass ich 
mich nach dem Tod meines geliebten Mann sehr al¬ 
lein fühle, umso mehr freut es mich, dass sie einwil¬ 
ligen mich zu begleiten.“ 

„Die Ehre ist ganz meinerseits!“, ließ Michael sie 
wissen und machte sich auf dem Heimweg... 

In fünf Tagen ließ Johann Stingli Michael zu sich 
kommen. Als Michael sein Kabinett betrat, war Jo¬ 
hann Stingli gerade dabei etwas in sein Notizbuch 
einzutragen. 

„Ah ja, Michael da bist du ja! Ich habe Arbeit für 
dich zu erledigen, die von außerordentlicher Wich¬ 
tigkeit für mich ist.“ 

„Ich höre?“ 

„In genau 10 Tagen sollst du mit Fandango nach 
Konstanz hinausfahren, um eine Waffenladung, ge¬ 
nauer gesagt die Eieferung von 150 Arkebusen, in 
Empfang zu nehmen. 

Du hast dich als treuer Diener erwiesen, weshalb ich 
dich für diese verantwortungsvolle Aufgabe be¬ 
stimmt habe. Gibt’s noch Fragen?“ 
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„Nein, Meister Stingli“, gab ihm Michael bekannt, 
obwohl er Gräfin Allegra zu Mirnau-Wittgestein just 
zu dieser Zeit Beistand leisten wollte. Er war fest 
entschlossen die Gräfin bei ihrer Reise zu begleiten, 
wonach die Geschäftsreise nach Konstanz wohl oder 
übel ins Wasser fallen musste. Jedoch wollte er dies 
Johann Stingli nicht gleich offenbaren, damit dieser 
keinen Verdacht schöpfte. Derweil schmiedete 
Fandango insgeheim Pläne Michael bei der besagten 
Reise umkommen zu lassen. Er sollte bei der Hin¬ 
fahrt in einen Hinterhalt geraten, den er nicht über¬ 
leben würde. Dass seine schmierigen Pläne nicht Re¬ 
alität werden sollten, wusste der umtriebige Soldat 
zu jener Stunde jedoch nicht. 

„Ah ja, da wäre noch etwas“, fügte Johann Stingli 
an, „du und dein Geselle, dieser Osmane, könntet 
mir heute noch behilflich sein, ein Gemälde in mei¬ 
nen Besitz überführen zu lassen. Wir fahren umge¬ 
hend zum Maler Adalbert Korkenstein, wo sich das 
Bild befindet. Also los, machen wir uns auf den 
Weg.“ 

Der Sommer neigte sich unweigerlich dem Ende zu, 
obgleich die schwüle Hitze immer noch aufs Gemüt 
schlug. Die relativ kurze Kutschfahrt führte sie ins 
Stadtinnere, genau genommen in die Allenfelder Al¬ 
lee, wo das Atelier Adalbert Korkensteins gelegen 
war. Michael wischte sich den Schweiß von der 
Stirn, und trat zusammen mit Ali Ali und Johann 
Stingli in das fabelhafte Werkszimmer des berühm¬ 
ten Malers hinein, während Fandango draußen auf 
sie wartete. Das Atelier sah ansehnlich aus, ihr Weg 
führte durch einen großen Saal, dessen Wände mit 
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lauter Meisterwerken zeitgenössiseher Kunst ge- 
sehmüekt waren. Die weiten, gebogenen naeh unten 
hin rechteckigen, für die Renaissance so typischen 
Giebelfenster ließen das schimmernde Licht in den 
Raum passieren. Außer ihnen befanden sich eben¬ 
falls fünf stattliche Gäste, zwei davon in roten Ro¬ 
ben und schwarzen Kniebundhosen, im Atelier die 
Kunststücke begutachtend. Sodann kam ein Mann 
von niederer Größe in einem pompösen hellgrünen 
Anzug, einer Halbglatze und freundlich dreinschau¬ 
enden braunen Augen, zu ihnen herüber. Er hatte 
eine für diese Zeit übliche Kopfbekleidung in Form 
eines purpurnen Baretts an, zudem eine weite, glatte 
Stirn, spitz zulaufende Augenbrauen, eine ebenmä¬ 
ßige Nase und etwas dünne Lippen, die von einer 
gutmütigen Naivität zeugten. Dem Alter nach war er 
in etwa um die 60. 

„Seien Sie gegrüßt, Herr Korkenstein!“, begann Jo¬ 
hann Stingli. 

„Die Ehre ist ganz meinerseits, Herr Stingli!“, ent- 
gegnete Adalbert Korkenstein. 

„Ist mein Bild schon fertig?“ 

„Zu meinem Bedauern muss ich ihnen mitteilen, 
dass das Bild noch nicht ganz fertig ist. Sie brauchen 
sich aber nicht mehr lange gedulden, vielleicht eine 
knappe Woche, vielleicht etwas mehr, aber mit Si¬ 
cherheit keine zwei Wochen. Ich bitte Sie um Ver¬ 
ständnis, Kunst erfordert bekanntlich seine Zeit.“ 
„Könnte ich dennoch einen Blick darauf werfen?“ 
„Gewiss doch, mein Herr!“, sagte Adalbert Korken¬ 
stein und führte sie zu einer Treppe zu den verbor¬ 
genen Räumen, woher er seine Impressionen 


183 



schöpfte. Als die Männer den Raum betraten, sahen 
sie das Werk, an welehem der Maler seit geraumer 
Zeit arbeitete. Michael, der bekanntlich ein Auge für 
gute Kunst hatte, war von der Farbgebung, den 
Schattierungen und Lichtreflexion jener ausgezeich¬ 
net zum Vorsehein kommenden Studie der Land- 
sehaft sehr angetan. 

„Das Werk ist nahezu fertig, Herr Stingli! Nur noch 
einige Farbweehsel, dann können Sie das Werk Ihr 
Eigen nennen“, erklärte der Maler. 

„Das sieht ja sehon mal richtig gut aus“, pflichtete 
Johann Stingli ihm bei. „leh zahle naeh Erhalt, wie 
versproehen.“ 

„Ganz wie Sie wollen, Herr Stingli“, antwortete der 
gesehäftige Porträtist. 

„Ich lasse jemanden kommen, um das Bild abzuho¬ 
len“, sagte Johann Stingli, sich mit den beiden Gau¬ 
nern hinfort begebend. 

Nach genau acht Tagen sehickte Johann Stingli Mi¬ 
chael und seinen Kumpan zu Adalbert Korkenstein. 
„Ich werde morgen für zwei Tage nieht in der Stadt 
sein, stellt das Bild einfach in das Kontor“, ließ Jo¬ 
hann Stingli sie wissen. „Macht euch schon mal zur 
Abreise naeh Konstanz bereit, es wird eine anstren¬ 
gende Reise werden“, sagte der Kaufmann, ehe er 
sich entfernte. 

„Hast du ihm erzählt, dass wir mit der Gräfin nach 
Italien verreisen?“, fragte Ali Ali seinen treuen Ka¬ 
meraden. Miehael sehüttelte den Kopf. „Und wie 
sollen wir es halten? Wir können sehwerlich auf 
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zwei Hochzeiten gleichzeitig tanzen?“, hakte Ali Ali 
nach. 

„Wir bringen ihm das Bild, und dann machen wir 
uns aus dem Staub, ganz einfach!“ erläuterte Mi¬ 
chael ihm die weitere Herangehensweise. 

Anbei machten sie sich zum Künstler auf, um das 
vielversprechende Bild in Johann Stinglis Besitz 
übergehen zu lassen. Als sie dort angekommen wa¬ 
ren, fanden sie das Gemälde unter den Ausstellungs¬ 
stücken wieder, woran sich ein gutbetuchter Herr of¬ 
fensichtlich erfreute. 

„Schon verkauft mein Herr, es tut mir wahnsinnig 
Leid!“, erklärte Adalbert Korkenstein dem wohlsi¬ 
tuierten Herrn, der das Portrait nur zu gern gekauft 
hätte, und sich sogleich auf den Heimweg machte. 
Just in diesem Moment erfuhr Michael einen Geis¬ 
tesblitz: „Warte hier auf mich Ali Ali, ich wittere da 
fetten Reibach!“ 

Kurz darauf lief Michael dem imposanten Herrn 
nach, und bat ihn stehen zu bleiben. 

„Sie sind doch an dem exklusiven Gemälde von vor¬ 
hin interessiert, nicht wahr, gnädiger Herr?“, fragte 
der vom kleinen Sprint aus der Puste gekommene 
Michael. 

„Wohl war, der Herr! Leider ist das Bild bereits ver¬ 
kauft, wie ich erfahren habe!“, erwiderte der vor¬ 
nehme Grandseigneur. 

„Sagen wir mal, ich wäre in der Lage gewesen es 
Ihnen zu besorgen, welchen Preis wären Sie bereit 
dafür zu zahlen?“ 

„Vier Tausend Gulden würde ich dafür berappen 
können.“ 
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„Fünf Tausend und wir sind im Geschäft!“, feilschte 
Michael. 

„Abgemacht, wann können Sie es mir bringen?“ 
„Schon morgen, gnädiger Herr! Sie müssten mir ein¬ 
zig Ihren Namen und die Adresse sagen, mehr 
nicht.“ 

„Ich heiße Arnulf von Fürstenhellbrock und wohne 
in der Karlsstraße in Billstedt. Ist das Ihnen ein Be¬ 
griff? 

„Gewiss doch! Ich werde ihnen morgen mitsamt 
dem Bild einen Besuch abstatten“, versprach Mi¬ 
chael dem sichtlich gerührten Herrn. 

Danach ging Michael offenkundig erfreut zu dem 
wartenden Ali Ali, der aus der Aktion immer noch 
nicht ganz schlau geworden war. 

„Michael, holen wir das Bild jetzt, oder hast du et¬ 
was anderes im Sinn?“ 

„Nein, mein ehrenwerter Freund. Wir werden dem 
Stingli einen Strich durch die Rechnung machen, 
vertrau mir! Wir drehen morgen ein großes Ding, 
und verschwinden mit Gräfin Allegra über alle 
Berge.“ 

Nachdem Ali Ali schlummerte, ging Michael aus der 
Taverne, wo sie sich beizeiten aufgehalten hatten, 
nach draußen in die finstere Nacht hinaus. Alsbald 
er sich sicher war von niemandem erblickt zu wer¬ 
den, schloss Michael die Augen und sprach die omi¬ 
nöse Zauberformel und verwandelte sich unter 
Rauchschwaden in einen pechschwarzen Raben. 
Michael nahm Fahrt auf und flog zu Johann Stinglis 
Haus, das etwas abseits des Stadtkerns gelegen war. 
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Die Fenster seines Heims waren zu Michaels Glück 
unverschlossen, sodass Michael zunächst einmal auf 
der Brüstung Platz nahm. Johann Stingli, der mor¬ 
gen wie angekündigt für zwei Tage verreisen sollte, 
schnarchte in seinem Bett neben einer hübschen 
blonden Mätresse. Der Raum war exzellent ausstaf¬ 
fiert, neben dem geräumigen Doppelbett, welches 
mit einem hellen, durchsichtigen Vorhang versehen 
war, befanden sich exquisite Sessel zu seiner Rech¬ 
ten. Daneben stand ein uralter, schön verzierter 
Tisch, worauf sich allerlei Kostbarkeiten stapelten. 
Inmitten dieser Schmuckstücke erblickte Michael 
das wofür er hierhin gekommen war: Johann Stinglis 
Siegelring! Er flog unauffällig in die Stube hinein, 
schnappte sich den begehrten Ring mit seinem 
Schnabel, und machte sich umgehend auf dem 
Heimflug. Ebenso unscheinbar wie er geflogen war, 
verwandelte sich Michael in seine ursprüngliche, 
menschliche Gestalt zurück, und begab sich zurück 
in die Taverne um sein diebisches Meisterwerk zu 
vollenden. 

Während Ali Ali aufzuwachen gedachte, schrieb 
Michael einen Brief an Ignatz mit der Eorderung ihm 
7500 Gulden zwecks Kauf des begehrten Bildes aus¬ 
zuhändigen. Im Eichte der Morgendämmerung war 
er gerade dabei den Brief zu falten, als sich Ali Ali 
aus dem Bette erhob, und neugierig nachforschte, 
was Michael so trieb. 

„Habe Vertrauen, wir holen uns das Zaster! Mache 
dir um nichts Gedanken, es wird schon schieflau¬ 
fen“, bemerkte Michael ironisch. 

„Willst du mich denn nicht in die Pläne einweihen?“ 
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„Aller zu seiner Zeit!“, widersprach ihm Michael, 
der das heiße Wachs auf den Umschlag tröpfelte, 
sich den Siegelring nahm und eine Markierung da¬ 
raufsetzte. Im Anschluss daran betrachtete er den 
Brief mit dem Siegel, einem schlangenhaften „S“, 
den Initialen Johann Stinglis, und befand das Werk 
als für seine arglistigen Zwecke geeignet an. 

Jetzt konnte er sich die restlichen zwei Stunden vor 
dem meisterhaften Coup erholen legen, immer noch 
im Gedanken an seinen perfekten Plan. Würde Ig¬ 
natz seine Lüge anhand der Schrift erkennen kön¬ 
nen? Michael setzte alles auf eine Karte! 

Zur Mittagstunde waren Ali Ali und Michael bereits 
auf den Beinen, und gingen zum Kontor Johann 
Stinglis. Ali Ali konnte nur vage Vermutungen an¬ 
stellen, was Michael im Schilde führte. Als sie hier¬ 
nach das Kontor betraten, saß Ignatz am Tresen und 
dirigierte einige Arbeiter, die gerade dabei waren 
eine Ladung Holz versandfertig zu machen. Michael 
ging entschlossenen Schrittes auf den Kammerdie¬ 
ner zu, und übergab ihm den Brief zum Augen¬ 
schein. 

„Ignatz, das ist eine Anweisung von Johann Stingli 
persönlich! Das Schreiben ist an Sie gerichtet. So 
wie ich es verstanden habe, dient das Geld, welches 
Sie mir geben sollten, zum Kauf eines Gemäldes, bei 
Adalbert Korkenstein. Sie wissen schon, nicht 
wahr?“, schwindelte Michael ihn an. 

Ignatz nahm den Brief an sich, und entsiegelte ihn. 
Wegen seiner augenfälligen Sehschwäche konnte 
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der Schatzmeister den Betrug anhand der Schrift 
nicht erkennen. 

„Soso, 7500 Gulden! Eine stattliche Summe wohl¬ 
gemerkt, aber unser Herr kann es sich leisten“, 
sprach Ignatz, den Schlüssel zur Schatztruhe holend. 
Danach öffnete er den Tresor und übergab Michael 
drei Säckel voller Geld. 

„In jedem Sack befinden sich zweieinhalb Tausend 
Gulden. Ich gebe euch eine große Tragetasche, da¬ 
mit Ihr es handhablicher habt“, übergab der arglose 
Diener das gewünschte Geld, wofür er sich später 
kaum rechtfertigen konnte, was ihm aber zu jener 
Stunde völlig unbekannt gewesen war. Nachdem 
Michael sich von ihm verabschiedet hatte, machten 
er und sein Kumpan Ali Ali sich zu einem Abstecher 
zum nahebei gelegenen Sägewerk auf. 

„Ich brauche den simpelsten Bilderrahmen, den Ihr 
mir in den nächsten drei Stunden fertigstellen könnt, 
ich zahle euch ganze zwei Gulden dafür, wenn Ihr 
euch beeilt“, stellte Michael dem Werksmeister ei¬ 
nen wohlwollend gönnerischen Lohn in Aussicht. 
„In drei Stunden, das kann knapp werden, aber ich 
werde mein Bestes tun!“, erwiderte der Handwerker, 
in der Hoffnung eine höhere Entlohnung zu bekom¬ 
men. 

„Ihr macht es! Ich werde euch dafür reichlich beloh¬ 
nen, wenn die zwei Gulden euch nicht genug sind“, 
antwortete Michael, als ob er Gedanken lesen 
konnte. „Sind wir uns handelseinig?“ 

„Ja, es wird schon hinhauen!“, versicherte ihm der 
Werksmeister. 

„Recht so!“, gab ihm Michael bekannt. 
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Anschließend begaben sich die beiden Gauner zu 
Adalbert Korkenstein. Langsam begriff Ali Ali Mi¬ 
chaels Plan, der an Kalkül nicht zu überbieten war. 
Michael nahm das Bild in Empfang und versicherte 
dem Maler sein Salär in drei Tagen zu überbringen: 
„Wir halten es so, wie Sie es mit meinem Patron ver¬ 
einbart haben, Zahlung nach Erhalt.“ 

„Gewiss doch, der Herr! Machen Sie sich keine Um¬ 
stände!“, beteuerte Adalbert Korkenstein. 

Nachher machten sie sich mitsamt dem Kunstwerk 
zu Arnulf von Eürstenhellbrock auf. Als sie seine, 
im Vergleich zu Johann Stinglis Anwesen, nicht 
minder imposante Villa an der Karlsstraße erreich¬ 
ten, waren ihre Kräfte vom bloßen Tragen beträcht¬ 
lich ausgezehrt. 

„Ich bedanke mich zutiefst für das Beschaffen dieses 
mirakulösen Werks! Hier habt ihr euer wohlverdien¬ 
tes Geld“, sprach der freundliche Herr, Michael ei¬ 
nen prallen Sack mit Moneten überreichend. „Könn¬ 
tet Ihr es mir in den großen Saal bringen, wenn es 
euch nichts ausmacht?“ 

„Natürlich, der Herr!“, antwortete Michael galant. 

Als Sie nach zwei verstrichenen Stunden die Pforten 
des Sägewerks betraten, hatte Ali Ali seinen perfi¬ 
den Plan endlich durchschaut. 

„Du hast doppelt abkassiert, sowohl bei Stingli, als 
auch bei diesem Eürstenhellbrock, dem wir das Bild 
geliefert haben. Und willst jetzt ganz dreist den lee¬ 
ren Rahmen ins Kontor bringen?“, forschte Ali Ali 
ihn bis auf die Knochen aus. 
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„Ja, mein Freund, wir decken den Rahmen eben 
schnell in einen Umhang ein, und liefern es an 
Stingli.“ 

„Ganz schön ausgeheckt, dein Plan!“, pflichtete Ali 
Ali ihm bei. 

In der Folge hatte Michael den Rahmen erworben, 
und machte sich auf den Weg ins Kontor. Dort an¬ 
gekommen stellte er das vermeintliche Bild in Ig¬ 
natz ‘ Abwesenheit an die Wand, und verschwand 
mit sage und schreibe 12 500 Gulden in seiner Ta¬ 
sche! 

„Wir verlassen Hamburg in knapp zwei Stunden, ge¬ 
rade recht bis der Betrug aufgeflogen sein wird. 
Nimm schon mal das Geld, und begebe dich zu Grä¬ 
fin Allegra zu Mirnau-Wittgestein. Ich will die Stadt 
noch eines letzten Blickes würdigen. Und komme ja 
nicht auf dumme Gedanken, sonst verpfände ich 
deine Seele an den Teufel“, warnte ihn Michael. 
„Was denkst du denn bloß von mir? Auf solch einen 
abwegigen Gedanken, mit dem Geld durchzubren¬ 
nen, wäre ich überhaupt nicht gekommen. Ich folge 
deinen Anweisungen, schließlich bist du der Boss!“, 
stellte Ali Ali klar. 

„Na los, worauf wartest du? Auf zur Gräfin!“, 
huschte ihn der umtriebige Ganove. 

Als er die engen Wege zum Markt ein letztes Mal 
beschritt, fühlte sich Michael ein wenig wehmütig, 
schließlich hatte er der Stadt vieles zu verdanken. 
Florenz war ihm hingegen gänzlich unbekannt, doch 
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fühlte er eine gewaltige Abenteuerlust in ihm aufkei¬ 
men. Italien war ein verheißungsvolles Land, mit ei¬ 
ner völlig anderen Lebensart. Jedenfalls hatte er 
nach seinem meisterlichen Coup für die nächsten 
fünf Jahre ausgesorgt. Er schleuderte genügsam im 
dichten Gedränge der Menschenmassen um ihn 
herum vor sich hin. Es war keine Zeit, um Trübsal 
zu blasen, ein neues Kapitel seines turbulenten Ee- 
bens würde alsbald aufgeschlagen werden! Er ging 
leichten Schrittes, als er etwa fünfzehn Meter vor 
ihm, eine ihm auf den ersten Blick bekannte Person 
erkannte. Die Gestalt war in einen schwarzen Um¬ 
hang gehüllt, und trug einen Käfig mit einem wun¬ 
dervoll anmutenden Vogel darin. Seine spitzen 
schwarzen Haare erinnerten Michael an jemanden. 
Konnte das wirklich sein? Aber wie schnell hatten 
sie ihn gefunden? 

Die Gedanken an das gute Eeben in Elorenz wichen 
in Sekundenbruchteilen dahin und als sich die Per¬ 
son umdrehte, hatte Michael Gewissheit: Es war 
Mordechai, der Dieb Gottes! 

Jetzt bekam es Michael mit der Angst zu tun. Er 
drehte sich um, und ging schleichend in die entge¬ 
gengesetzte Richtung. Mordechai schien Beute ge¬ 
wittert zu haben, und drehte sich ebenfalls um, just 
in diesem Moment trafen sich die Blicke! Michaels 
Herz war in die Hose gerutscht, jetzt musste er sich 
sputen, wollte er mit heiler Haut davonkommen. 
„Halt, stehen bleiben!“, rief ihm Mordechai lauthals 
zu. 
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Nun nahm Michael beide Beine in die Hand und lief 
als ob es keinen Morgen gab, Mordechai ihm hinter¬ 
her. In seiner Aufregung rempelte er eine Person um, 
und wie sollte es anders sein, hatte er David, den 
zweiten Dieb Gottes über den Haufen gerannt. Da¬ 
vid sehien dermaßen überraseht gewesen zu sein, 
den verhassten Feind hier auf dem Marktplatz wie¬ 
derzutreffen, sodass er für einen kurzen Augenblick 
handlungsunfähig gewesen war, was Miehael scho¬ 
nungslos ausnutzte und seinem Widersacher eine 
kräftige Kopfnuss verpasste. David fiel auf den Bo¬ 
den, rappelte sich aber schnell wieder auf, und ver¬ 
suchte Miehael einzuholen. Der in Not geratene Be¬ 
trüger rannte die Straße entlang, bog links ab und 
versteckte sich in einem Hinterhof. Die Diebe Got¬ 
tes liefen an ihm vorbei, nicht wissend wo der Ha¬ 
lunke geblieben war. 

Miehael hatte zwei Möglichkeiten seinen Allerwer¬ 
testen in Sicherheit zu bringen, zum einen bot es sich 
an, sich in einen Raben zu verwandeln, um sieher 
naeh Osdorf zu gelangen, zum anderen sieh ge- 
sehwind eine Kutsehe zu suehen. Wenn Sigurd, 
Mordechais Turmfalke, in den Lüften gewesen war, 
hätte er als Rabe keine nennenswerte Chance dem 
seheinbaren Tod zu entfliehen. Demnaeh entschied 
sieh Michael aus seinem Versteck herauszukommen 
und in aller Eile eine Kutsche zu finden. Zu seinem 
überschwänglichen Glück sichtete er ebendiese nur 
zwei Straßenseiten weiter. 

„Naeh Osdorf, aber schnell!“, orderte Michael den 
Kutscher an. 
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Als sich die Kutsche in Bewegung setzte, atmete der 
geschundene Gauner erstmals durch. Nur um eine 
Haaresbreite wäre er ihnen in die Fänge geraten! 
Nach etwa zwanzig Minuten Fahrt war er zum An¬ 
wesen der Gräfin gekommen, wo sein getreuer 
Freund und Diener Ali Ali bereits auf ihn wartete. 
Die Gräfin hatte den Osmanen derweil gebeten ihre 
Hab Seligkeiten in der Kutsche zu verstauen. 
„Michael, da sind Sie ja! Und ich dachte Sie würden 
nicht mehr erscheinen. Ist etwas vorgefallen. Sie 
schauen ein wenig abwesend drein?“, erkundigte 
sich die Gräfin nach seinem Wohlbefinden. 

„Nein, es ist alles in bester Ordnung“, antwortete der 
immer noch zum Teil verängstigte Ganove. „Wir 
können losfahren!“ 

Sobald die Kutsche endlich Fahrt aufnahm, konnte 
Michael sich in Sicherheit wähnen. 

„Das war eine ganz knappe Angelegenheit!“, ging er 
im Geiste durch. „Jedenfalls habe ich mir etwas Zeit 
verschaffen.“ 

Während die Kutsche weiterfuhr, betrachtete er die 
hinter sich gelassene Hamburger Altstadt. 

Er wusste zwar nicht, wie es mit ihm weiter gehen 
sollte, zumal die Diebe Gottes ihn selbst in Florenz 
ausfindig machen würden, doch konnte er sich zwi¬ 
schenzeitlich glücklich schätzen Hamburg den Rü¬ 
cken gekehrt zu haben. Teufels Räuber, der er war, 
dachte Michael wie er an das Buch der Schatten, das 
Necronomicon, herankäme, welches aber eine an¬ 
dere Geschichte sei. Die Kutsche entschwand nun¬ 
mehr vollends in der Dunkelheit der Nacht, und ließ 
Michael alles um sich herum vergessen... 
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